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		I.

		Frau Helene saß beim Frühstück und starrte immerfort auf den
gelben, häßlichen Briefumschlag, der an ihren Mann adressiert war
von Frau Susannes Hand. Seltsam ... ein Briefumschlag mit der
Aufschrift: »Verwaltung des Königlichen Untersuchungsgefängnisses,
Moabit« ... Wie kam Frau Susannes Handschrift auf ein solches
Kuvert –?!

		Daß ihr Mann über kurz oder lang einen Brief von Frau Susanne
erhalten würde, darauf war Frau Helene ja gefaßt gewesen ...
Schon seit dem Augenblick, als sie erfahren hatte, daß der Geheime
Sanitätsrat Herr Doktor Artur Mengershausen das Zeitliche gesegnet
habe ... Frau Susanne also frei sei ...

		Frei ...

		So ... nun konnte ja der Kampf beginnen ... der Kampf,
den Frau Susanne längst mit dem ersten einleitenden Augengeplänkel
begonnen hatte ... Nun sie frei war, was hinderte sie, zum
Angriff überzugehen?

		Ha, ha, ha, wollen sehen, wer stärker ist – du oder ich! Mein
Recht – oder deine Macht, Frau Susanne! Nicht daß der Brief
gekommen war – nicht das war es, weswegen Frau Helene die Augen
[bookmark: page4]nicht abwenden
konnte von dem Briefumschlag, welcher die kapriziösen Schnörkel der
Rivalin zeigte ... aber ...

		»Untersuchungsgefängnis Moabit« und Frau Susanne – wie kam das
zusammen –?

		– Mit einem Male stieg eine Phantasie in Helenes Seele auf, so
aberwitzig und zugleich so ... so befreiend ... so
verheißungsvoll ... daß ihr die zierlich gefältelte Krause um
den Halsausschnitt des eleganten Morgenkleides zu enge
wurde ...

		Also, der Geheimrat Doktor Artur Mengershausen hatte sich nicht
selber das Leben genommen – er war ermordet worden ... und
Frau Susanne Mengershausen war verhaftet worden unter dem
Verdachte, die Mörderin ihres Gatten zu sein ...

		So phantasierte Frau Helene ...

		Gleich darauf schlug sie sich mit dem Rücken der rosigen,
fleischigen Hand gegen die Stirn: Herrgott – sind wir Weiber doch
eine ekelhafte Gesellschaft –! Wenn unsre – na, nennen wir's doch
schon beim rechten Namen – wenn unsre Eifersucht im Spiel ist –
dann trauen wir der Nebenbuhlerin gleich jede Teufelei, jedes
Verbrechen zu!

		Aber seltsam und spannend war es doch, die Schrift der Verhaßten
– und dieser ... dieser Hintergrund ... seltsam und
spannend war das, wie überhaupt der Gedanke, daß es sich ja nun
entscheiden würde, ob sie überhaupt recht gesehen ... ob es
nicht bloß ein Phantom ihrer allzu zärtlichen, allzu begehrlichen
Liebe gewesen war – was sie seit ein paar Wochen mit prickelndem
Schmerz in allen Nerven, in allen Sinnen empfand – daß diese
schöne, diese sündhaft schöne Frau – das Weib eines um
fünfundzwanzig Jahre älteren [bookmark: page5]Mannes, den die Lebensarbeit aufgerieben hatte,
trotz Ruhm und Gold ... daß die dem Gatten einer anderen Frau
die dunkelfeuchten, langbewimperten Augen öfter und tiefer geöffnet
hatte, als dieses andern Mannes Frau es sich eigentlich gefallen
lassen durfte – als sie, Helene, es sich eigentlich gefallen lassen
durfte ...

		Und nun war dieser schöne schwarze Satan plötzlich frei, ganz
frei ... Der Herr Gemahl war ritterlich genug gewesen, in
einem Anfall von Schwermut sich selber eine Kugel in den Kopf zu
schießen und die Gründe zu diesem plötzlichen Schritt noch dazu in
einem ausführlichen »Entschuldigungsschreiben« seiner Frau
klarzulegen. Da stand es schwarz auf weiß zu lesen, daß er, als der
große Sachverständige, der er doch nun einmal war, das Herannahen
einer unheilbaren Geisteskrankheit an sich selber festgestellt habe
und es deshalb vorziehe, Schluß zu machen ... anstatt Zeuge
seiner Selbstzersetzung zu sein und sein Weib noch Jahre hindurch
an eine verwitterte Ruine zu fesseln.

		Frau Helene mußte lachen, wenn sie daran dachte, wie ihr gestern
bei Wertheim der Regierungsrat von Walden begegnet war und ihr
gleich entgegengerufen hatte: »Nun, gnädige Frau, was sagen Sie
denn zu dem unverschämten Dusel, den die schöne Frau Susanne
Mengershausen entwickelt –?« Natürlich – so sprach ja heute ganz
Berlin ... Niemand dachte mehr daran, daß Geheimrat
Mengershausen in seinem langen, gesegneten Arbeitsleben unzähligen
Leidenden Hilfe und Rettung gebracht ... Über das stille,
unscheinbare Wirken des großen Helfers und Menschentrösters ging
die Gesellschaft mit einem frivolen Witz [bookmark: page6]zur Tagesordnung über ... Daß dieser
Mann aber die unerhörte Geschmacklosigkeit besessen, in jenen
Tagen, da der Stern seines Lebens schon sank, eine der gefeiertsten
Schönheiten der Weltstadt an sich zu fesseln, das hatte man ihm
nicht verziehen, und man empfand es wie eine selbstverständliche
Ritterpflicht, daß er nun wenigstens Takt genug bewiesen hatte,
ohne allzu viel Geräusch von der Seite dieser Frau sich
hinwegzustehlen und ihr den Weg ins Leben freizugeben ...

		Daß aber dieser Weg nun geradezu auf das nur zu
schönheitsempfängliche Herz des Herrn Rechtsanwalt Doktor Gustav
Herold zuführte ... das, so meinte Frau Helene Herold, wäre
eigentlich nicht nötig gewesen ...

		Nun – wir sind ja auch noch da –! Und wenn es denn wirklich auf
einen Kampf ankommen soll – vielleicht sind die Waffen doch nicht
so ganz ungleich ... Frau Helene konnte es sich nicht
versagen, einen Blick in den Spiegel zu werfen, der hinter ihrem
Stuhle den Zwischenraum zwischen den beiden Fensternischen
ausfüllte. Wenn sie verglich – sie meinte, daß ihre rosige Fülle
doch am Ende mit Frau Susannes rassiger Schlankheit in Wettbewerb
treten könne ... Freilich ... Augen ... nein –
solche Sirenenaugen wie Frau Susanne hatte sie nicht ... Die
Augen – ja, das waren der Nebenbuhlerin gefährlichste Waffen, und
die wußte sie zu gebrauchen, die andere ...

		– Mein Himmel – Gustav konnte sich ja wohl heute gar nicht zum
Aufstehen entschließen ... ob er denn heute keine Termine
hatte? Freilich – er hatte [bookmark: page7]sich ja die halbe Nacht schlaflos auf seinem
Bette gewälzt ... und seine Ehegesellin meinte zu wissen,
warum ... hatte doch auch sie keine allzu glückliche Nacht
hinter sich ...

		Nein, nein, das war nicht wegzudeuten – Mengershausens Tod, das
war eine Tatsache, die einen tiefen Einschnitt bedeutete ...
Wohl hatte sie es bemerkt, welch mächtigen Eindruck diese Nachricht
auf Gustav gemacht, und wie er verändert war in seinem
Wesen ... Zwar beim Kondolenzbesuch des Ehepaares hatte Frau
Susanne sich verleugnen lassen ... aber das entsprach wohl nur
der generellen Anweisung an die Dienerschaft ... Daß sie sich
melden würde ... noch ehe die Erde sich über ihrem Gatten
geschlossen ... bei Gustav sich melden ... darauf hatte
Frau Helene sich eingerichtet. Na, und hatte sie nicht recht
behalten –? Da lag er ja schon, der Brief ... Und wieder stieg
sie vor Frau Helene auf, diese lächerliche Phantasie ... Frau
Susanne mordverdächtig, im Moabiter Untersuchungsgefängnis – und
von dort aus streckten sich ihre Arme hilfeflehend zu Gustav Herold
aus, zu ihm, der, wenn auch kein berühmter Verteidiger, doch ein
tüchtiger, vielgesuchter Rechtsanwalt war ...

		Eine abgeschmackte Phantasie. Denn die ausführlichen Berichte
der Zeitungen über den Tod des berühmten Gelehrten lagen ja bereits
vor. Selbst der Wortlaut des Briefes war bekanntgegeben worden, den
er an seine Gattin gerichtet ...

		Und trotzdem – dieses gelbe Amtskuvert ... Und Frau
Susannes Schriftzüge ... Helene konnte den Gedanken nicht
loswerden, daß irgendein interessantes Geheimnis dahinterstecken
müsse. Alles in ihr zappelte [bookmark: page8]vor Ungeduld. Endlich hielt es sie nicht länger
– sie sprang auf, ergriff den Brief und eilte aus dem Eßzimmer, um
Gustav zu wecken. Sie durchschritt die Diele, deren
stimmungsvoll-malerische Einrichtung in funkelnagelneuem Glanze
strahlte ... die hatte das Paar sich zugelegt, als die ersten
Aufsichtsratstantiemen vom Elektrizitätssyndikat eingegangen
waren ...

		Als sie die Schlafzimmertür öffnete, kam Gustav ihr bereits
fertig angezogen entgegen. Der fahle Widerschein einer ruhelosen
Nacht voller unrastiger Gedanken lag auf seinem energischen,
selbstbewußten Gesicht. – Mit spitzen Fingern hielt seine Frau ihm
den gelben Briefumschlag entgegen. Sofort erkannte er die
Handschrift – seine Stirn krauste sich zusammen, die grauen Augen
irrten einen Moment lang unsicher über die Fläche des Kuverts – und
blieben dann verständnislos auf dem amtlichen Aufdruck
haften ... prüften den Poststempel, der »Berlin NW,
Postamt 52« lautete ... und hefteten sich dann mit jäher
Frage auf den Blick seines Weibes:

		»Aus Moabit –?!«

		»Ja – ich begreif' auch nicht –«

		Mit einem Ruck riß Gustav das Kuvert entzwei und entfaltete ihm
einen gelben doppelten Quartbogen, dessen Vorderseite an der linken
Hälfte einen drei Finger breiten amtlichen Aufdruck trug und mit
verschiedenen Stempeln und Namensunterschriften in Tinte und
Bleistift versehen war. Er trat ans Fenster des Korridors, überflog
stumm die erste Seite des Briefes, wandte um und las auch die
zweite – – dabei furchte seine Stirn sich immer tiefer, in schweren
Atemzügen begann seine Brust sich zu heben und zu senken, die
[bookmark: page9]Linke, die den
Brief hielt, zitterte leise, die Rechte fuhr einmal mit einer
hastig unsicheren Bewegung über die Stirn und das korrekt
gescheitelte braune Haar – dann reichte sie der atemlos harrenden
Frau das Papier hinüber.

		Und Frau Helene las:

		»Lieber Freund, etwas Unmögliches ist mir
widerfahren: Man hat mich soeben verhaftet. Ich soll die Schuld an
dem Tode meines unglücklichen Gatten tragen. Mein Hausfräulein hat
mich denunziert, die große blasse Person mit dem impertinent roten
Haar, die Ihnen bei meinem letzten Jour auffiel; erinnern Sie sich
vielleicht? Mitten aus dem traurigen Geschäft der letzten Fürsorge
für meinen teuren Verstorbenen hat man mich herausgerissen – gerade
vor seiner Bestattung. Ich flehe Sie an, lieber Freund – kommen Sie
sofort zu mir. Sie müssen mir beistehen, müssen mich verteidigen,
wenn es wirklich notwendig werden sollte. Ich habe ja von all
diesen schrecklichen Dingen gar keine Ahnung. Ich erwarte, daß Sie
mich ohne Verzug aufsuchen. Erzählen Sie Ihrer lieben Frau, wie man
mir mitspielt. Und wenn sie die übergroße Güte haben wollte, in
meinem Hause ein wenig nach dem Rechten zu sehen, so wäre ich ihr
unendlich dankbar. Sie aber erwarte ich, sobald Ihre Zeit es Ihnen
irgend gestattet, sich nach mir umzusehen. Ihre unglückliche

		Susanne Mengershausen.«

		Mit blassen Gesichtern starrten die Ehegatten sich an. Aus
Helenes blauen Augen rannen ein paar jähe Tränen über ihre
rundlichen Wangen und verblitzten auf dem Spitzengeriesel ihres
Morgengewandes. [bookmark: page10]

		»Grauenhaft –« flüsterte sie ohne Ton.

		»Eine unfaßliche Geschichte –« stammelte Gustav.

		»Du wirst natürlich sofort zu ihr hinmüssen – nicht wahr?«

		»Selbstverständlich ... aber nein, ich habe mehrere Termine
am Kammergericht heute morgen – ich werde mal mit meinem Sozius
telephonieren – soviel ich weiß, ist er heute ebenfalls
unabkömmlich ... dann müßte ich unter allen Umständen erst
nach der Lindenstraße ...«

		»Mein Gott, die arme Frau wartet auf dich – bedenk' doch, Gustav
–!«

		»Ja, liebes Kind, meine Termine muß ich wahrnehmen, da hilft
kein Gott – sonst nehmen die Kollegen Versäumnisurteil – also ich
werde telephonieren.«

		Es stellte sich heraus, daß Rechtsanwalt Herold tatsächlich an
diesem Morgen auf dem Gerichte nicht zu entbehren war. Frau Helene
bat ihn, der unglückseligen Frau doch sofort ein Telegramm zu
schicken, in dem er ihr seinen Besuch ankündigte. Eine seltsam
weiche, versöhnliche Stimmung hatte sie plötzlich überkommen.
Mitfühlend war sie von Natur – und zu diesem Instinkt gesellte sich
die Empfindung, als ob die Gefahr, die sie in unmittelbarer Nähe
gewähnt, durch diese überraschende Konstellation zum mindesten in
eine gewisse Entfernung gerückt sei ...

		Während Gustav sein Frühstück hinunterschlang, warf er auf einen
Block hastig ein Telegramm hin, das »an die Untersuchungsgefangene
Frau Susanne Mengershausen, Moabit, Untersuchungsgefängnis,
Zelle 287« gerichtet war ... Sein Wortlaut: »Komme [bookmark: page11]sobald als irgend
abkömmlich spätestens im Laufe des Nachmittages. Rechtsanwalt
Herold.«

		Währenddessen ging es Helene immerfort im Sinn herum, wie ihr
vor einer halben Stunde im ersten Augenblick, als sie die seltsame
Zusammenstellung von Aufdruck und Schrift des Moabiter Kuverts
entdeckt hatte, sogleich diese phantastische Vorstellung durch den
Kopf gezuckt war, die nun als unheimliche Wirklichkeit vor ihr
stand ... Welch grauenvolle Witterung für das
Allerunwahrscheinlichste ... War das der Instinkt der
Eifersucht? Sie dachte doch sonst von allen Menschen das Beste,
gönnte ihnen soviel Gutes, als sie nur immer sich
wünschten ... Freilich – ihren Gustav ... den mußte man
ihr lassen ... wer ihr da zu nahe trat – nun, ein bißchen
Dämon, ein bißchen Furie steckte doch wohl am Ende auch in ihr, in
der blonden, rosigen Helene Herold ...

		Es prickelte ihr in allen Nerven, Gustav ihren wahnsinnigen
Einfall von vorhin zu erzählen ... Aber – würde er nicht
sofort den Ursprung dieser plötzlich erwachten Sehergabe erkennen?
Und war es politisch, ihn, den hoffentlich doch noch ganz ahnungs-
und arglosen, zum Mitwisser ihrer eifersüchtigen Wallungen zu
machen? Hieß das nicht, seine Unbefangenheit – wenn sie überhaupt
vorhanden war – gewaltsam zerstören? Ihre Rivalin war ja doch
einstweilen sozusagen kaltgestellt ... denn schließlich –
angesichts einer Anklage auf Tod und Leben ... zwischen den
Wänden des Untersuchungsgefängnisses ... hörte das Kokettieren
am Ende doch wohl auf, sollte man meinen –! Freilich ...
Susanne Mengershausen – ah bah ... die würde noch mit dem
Henker kokettieren, wenn er das [bookmark: page12]Richtschwert nach ihrem schlanken,
elfenbeingelben Nacken zückte ...

		Und Gustav –? Was ging in ihm vor in diesem Augenblick? Mit
lauernden Blicken beobachtete Helene den Gatten. Völlig
instinktmäßig, in nervöser Zerfahrenheit stopfte er sein Frühstück
in sich hinein ... Förmlich durcheinandertaumeln sah man seine
Gedanken wie einen Schwarm aufgescheuchter Fledermäuse beim hellen
Tageslicht ...

		»Unfaßlich ...« knurrte er zwischen den Zähnen ...
»Unfaßlich ...«

		»Was ist unfaßlich ...?« fragte Helene.

		»Na – die ganze Geschichte! Nach den gestrigen Zeitungsnotizen
mußte man doch annehmen, die Sache sei völlig klargestellt ...
Ein Pistolenschuß, ein eigenhändiger Brief an die Gattin ...
und nun –? eine Denunziation der Zofe –? Eine Verhaftung wegen
Mordverdachts –? Ich zerbreche mir vergeblich den Kopf –«

		»Vielleicht –« sagte Helene langsam und nachsinnend vor sich hin
– »vielleicht ... war der Brief am Ende gar ...
gefälscht«

		Gustav sah auf, peinlich betroffen.

		»Also für dich existiert eine – auch nur entfernte –
Möglichkeit, daß Susanne ... daß Frau Mengershausen ...
–?! Das war nicht hübsch, Helene.«

		»Wieso –?« fragte Helene mit gesenkten Augen. »Es kommen
heutzutage ja doch täglich die haarsträubendsten Geschichten
vor ... man kann sich ja eigentlich auf keinen Menschen mehr
verlassen ... und schließlich ... wenn man den klapprigen
Mengershausen so ansah ... und neben ihm ... diese Frau –
da hatte [bookmark: page13]man
doch immer schon heimlich so das Gefühl: das kann doch nicht gut
gehn auf die Dauer –! Irgendetwas muß da passieren – über kurz oder
lang!«

		Der Rechtsanwalt wagte keine Widerrede. Was seine Frau da
aussprach, das hatte er selbst hundertmal gedacht und das ein oder
andere Mal gewiß auch wohl zum Ausdruck gebracht ...
irgendeinem näheren Freunde gegenüber. Und es war ja das Urteil der
ganzen Welt gewesen.

		Eine stumme Pause, während deren Gustav mit hastigen Griffen
seine Privatkorrespondenz und die paar amtlichen Schriftstücke
öffnete, die sich doch täglich, statt in das Büro, in seine
Privatwohnung verirrten. Inzwischen schweiften Helenes Gedanken in
die Zukunft der nächsten Stunden hinaus und suchten sich
vorzustellen, wie ihr Gatte nun bald der hart verklagten Frau als
Vertrauter ihrer Not und Hilflosigkeit gegenüberstehen
würde ... Draußen in Moabit, in jenem kahlen, winzigen,
unheimlichen Raum, den Gustav ihr schon früher einmal beschrieben
hatte, als er – ein seltener Fall bei dem fast ausschließlich in
Zivilsachen tätigen Kammergerichtsanwalt – einmal eine
Offizialverteidigung zugewiesen erhalten hatte und von seinem
Besuch bei der inhaftierten Angeklagten zurückgekommen war ...
Eine Situation, bei der Frau Susanne sich vielleicht doch in etwas
weniger vorteilhafter Beleuchtung präsentieren möchte als bei
Fünfuhrtees, Premieren und Ballfestlichkeiten ...

		»Sag mal, Gustav –« begann Frau Helene, »wirst du denn den Fall
überhaupt übernehmen –? Du bist doch eigentlich gar kein
Verteidiger – sonst sagst du doch immer ordentlich mit einer Art
von Stolz, daß [bookmark: page14]du nur Zivilanwalt seist ... und oft genug
hast du es ausgesprochen, daß diese ... diese berufsmäßigen
Verteidiger ... daß sie gewissermaßen –?«

		»Na ... das ist doch wohl ein besonderer Fall ...
Vergiß nicht, liebes Kind, wie ich dem Ehepaare Mengershausen
überhaupt nähergetreten bin. Daß ich Mengershausens operativem
Geschick – wie viele hundert Andere – doch wohl aller
Wahrscheinlichkeit nach mein Leben zu verdanken habe. Meine
komplizierte Blinddarmoperation vor vier Jahren ... war doch
dicht vor Toresschluß, nicht wahr –? Und was Frau Susanne während
meiner Rekonvaleszenz in der Mengershausenschen Klinik mir und auch
dir geworden ist ... das wollen wir denn doch nicht so einfach
ausstreichen auf die hoffentlich völlig gegenstandslose
Denunziation irgendeiner hergelaufenen Person hin –?!«

		»Nun ja doch, ja – daß Frau Mengershausen zuerst auf dich
verfallen ist ... das begreife ich ja sehr wohl ... aus
der Nähe unserer Beziehungen ... Aber ... nimm es nicht
übel ... du hast doch oft genug gesagt, zu einem erfolgreichen
Strafverteidiger gehört eine ganz besondere Routine ...
Spezialist muß man sein, auch da ... Wäre es denn
nicht ... vielleicht ... nützlicher für die Frau
Geheimrat, wenn ... wenn statt deiner ... einer der
allbekannten, gerissenen Verteidiger ihre Sache übernehmen würde –
der Sello oder der Wronker oder so einer – wie?«

		»Na erlaube mal, liebes Kind – das kannst du nun wohl doch am
Ende mit gutem Gewissen mir überlassen!«

		Frau Helene merkte, daß sie sich vergaloppiert hatte. Nein – das
konnten sie nun einmal nicht vertragen, [bookmark: page15]die Männer ... ihrer so
wenig wie irgendein anderer ... An ihren beruflichen
Fähigkeiten zweifeln ... und sei es auch auf dem entlegensten
Gebiete – nein, das ließen sie sich nun einmal nicht gefallen.

		»Aber Gustav – du hast mich gewiß nicht richtig
verstanden ... natürlich kommt mir's nicht im entferntesten in
den Sinn, als ob der Sello oder der Wronker mehr könnten wie du –
Ich meine, dafür solltest du mich doch kennen! Ich habe das auch
bloß ... bloß so hingesagt ... Ich dachte mir ...
sieh mal, wenn Frau Mengershausen nun am Ende doch nicht so
ganz ... doch nicht so ganz rein dastände ... und wenn
sie am Ende gar ... hinterher verurteilt würde ... würde
dann nicht jeder sagen: na ja, warum hat sie sich auch einen
Verteidiger gesucht, der sich sonst eigentlich gar nicht mit
derartigen Sachen befaßt –? Hätte sie den und den genommen, dann
wär's gewiß anders gekommen!«

		»Entschuldige, liebes Kind – aber du bist ein bißchen albern. Im
Ernste wirst du Frau Mengershausen doch wohl eine derartige Tat
überhaupt nicht zutrauen. Oder etwa doch –?«

		Frau Helene stand hastig auf – ihre Lippen zuckten, ihre rosigen
Finger zerrten ein Spitzentaschentüchelchen aus den Falten des
Morgenrocks und tupften damit die überfließenden Augen.

		»Es hat wohl keinen Zweck, noch weiter über die Sache zu
sprechen ... Wenn Frau Susanne Mengershausen in Betracht
kommt, dann ... dann – –«

		»Na was dann – bitte –?«

		Frau Helene verlor ihre Fassung. [bookmark: page16]

		»Bildest du dir vielleicht ein, ich bin blind und blödsinnig
–?!« Und mit einem erstickten Aufschluchzen rannte sie aus dem
Zimmer.

		Gustav Herold saß einen Augenblick stumm, mit fest
zusammengezogenen Brauen und verkniffenen Lippen, und starrte auf
das weiße Viereck, welches das Fenster, von einem
spitzendurchsetzten Store verhangen, in die pompeijanischrote Wand
des Eßzimmers hineinschnitt. Dann zuckte er resigniert die
Achseln.

		Na ja – murmelte er halblaut vor sich hin ... Na ja – –

		Mit einer ruckartigen Bewegung raffte er sich zusammen, stand
auf, griff nach der Aktenmappe, in welcher er die Sachen, die er
zur häuslichen Bearbeitung vom Büro mitgenommen, bei sich führte –
und schritt mit straffen Bewegungen aus der Stube. Vor dem
Garderobenschränkchen sann er einen Augenblick nach, welche
Oberkleidung die Temperatur wohl erfordern möge. Er entschied sich
für den Pelz ... Zwar war es eigentlich gar nicht so besonders
kalt ... Aber ... na ja, er wählte eben den Pelz ...
und selbstverständlich Zylinder ... denn immerhin ... es
galt doch einen Besuch bei einer schönen ... bei einer
verehrten Frau ... Wenn auch unter besonderen
Umständen ... die Dame war in jedem Falle zu
respektieren ... Am liebsten hätte er auch noch den modisch
dunkelbraunen Jakettanzug und den Diplomatenschlips mit Gehrock und
langer Binde vertauscht ... aber er schämte sich doch wohl ein
bißchen vor Helene ...

		Überhaupt – ob es nicht zweckmäßig war, Helene schnell noch
vorher zu versöhnen, ehe er ging –? Sie schleppte sich sonst den
ganzen Morgen mit Gedanken [bookmark: page17]herum ... zu denen doch auch nicht der
geringste Anlaß vorlag ... auch nicht der geringste ...
also schnell zu ihr –!

		Er fand sie im Schlafzimmer. Sie stand am Fenster und starrte in
den weiten, von riesigen Fenstermauern im Geviert umrahmten Schacht
des Hofes hinaus, aus dessen Tiefe mit hartem Widerhall das
Teppichklopfen des Portiers empordrang. Ihre Schultern zuckten in
verebbendem Weinen ... das nun aber wieder heftiger wurde, da
sie seinen Schritt vernommen. Sie wandte sich nicht zu ihm um. Da
trat er auf sie zu, legte beide Arme von hinten um ihre runden
Schultern, so daß seine Hände sich über ihrem weichen Busen
kreuzten, und zog sie an sich.

		»Dummchen du –!« flüsterte er. »Na – hab' ich nicht Recht –?
warst du nicht ein richtiges Dummchen –?!«

		»Ich weiß doch nicht –!« flüsterte sie noch immer abgewandten
Blicks und tiefgesenkten Kopfes.

		Da zog er sie fest an sich, hob mit beiden Händen das runde Kinn
und drückte seine Lippen auf die ihren.

		»Schäfchen!« flüsterte er, »mein herzallerliebstes Schäfchen du
–!«

		Da legte sie die duftenden Arme fest um seinen Nacken,
versteckte ihr tränennasses Gesicht an seiner Brust, tief in das
rauhe Pelzwerk seines Mantels hinein, und stammelte, vom Weinen
halb erstickt:

		»Ich hab' dich doch so lieb, Gustav – so wahnsinnig lieb –! Und
eine Angst hab' ich ... eine Angst –! Ach Gott, ich kann's dir
gar nicht sagen, wie entsetzlich bang mir ist, wie entsetzlich bang
–!«

		*

		[bookmark: page18]

		Mit qualvoller, immerwährend steigender Nervosität hatte Gustav
Herold die vier Stunden ausgehalten, die erforderlich gewesen
waren, um seine Termine am Kammergericht zu erledigen. Es war ihm
fast unmöglich gewesen, sich bei den Plaidoyers soweit zu
konzentrieren, wie es das Interesse der Klienten erforderte. Beim
Vortrag einer umfangreichen Bausache, die in zahllose kleine
Einzelfragen zerfiel, hatte er sich dermaßen verheddert, daß das
Gericht schließlich ungeduldig geworden war und eine Vertagung auf
acht Tage »behufs genauerer Vorbereitung des Anwaltes der
Berufsklägerin« in Vorschlag gebracht hatte. Nur seinem
feststehenden Ruf als fleißiger und gewissenhafter Arbeiter hatte
er es zu verdanken, daß Gericht und Gegenanwalt auf seine
offensichtliche Indisposition Rücksicht nahmen, und eine ärgerliche
Szene vermieden wurde. Tief aufatmend konnte er um halb zwei Uhr
mittags Barett und Robe in den Schrank hängen und die weiße
Halsbinde wieder mit der farbigen vertauschen. Mit flüchtigem Gruß
entriß er sich dem Geplauder der Kollegen, stülpte den Zylinder auf
den Scheitel und hastete über die dunklen Korridore, die wuchtigen
Stiegen des altehrwürdigen Gebäudes hinab, trat augenblinzelnd in
die Sonnenhelle des Wintertages hinaus, die auf der breiten
Asphaltfläche der Lindenstraße lag, rief ein Automobil heran, sank
erschöpft in die Polster, entzündete eine Zigarette und versank in
ein tiefes Brüten nachschürfender Erinnerung.

		Vor vier Jahren war's gewesen ... Im zweiten Jahre seiner
jungen, heißverliebten, in einem ewigen Rausch der Sinnenwonne
hintaumelnden Ehe, als die [bookmark: page19]tückische Krankheit ihn niedergerissen
hatte ... In der Traumbefangenheit eines seelenumschleichenden
Fiebers war er in die Privatklinik des Geheimen Sanitätsrat Doktor
Artur Mengershausen geschafft worden ... Was dort mit ihm
vorgegangen war, lag endlos weit hinter ihm, wie die verschollenen
Erlebnisse einer früheren Existenz auf einem fernen
Stern ...

		Nur die beruhigende Stimme eines stattlichen, doch schon leicht
gesenkten Graukopfs mit spiegelnden Brillengläsern und stets
peinlich ausrasierten schneeweißen Bartkoteletten klang wie ein
sanfter Orgelton durch die Wirrnis jener blassen zerfahrenen
Erinnerungen hindurch ...

		Und dann die lange todesmatte Rekonvaleszenzzeit, deren erste
endlose Wochen noch in der tiefen, stumpfen Ruhe der Klinik
verbracht werden wollten ... Und da war zum erstenmal das
mattgelbe Oval unter dem schwarzen, sezessionistisch
tiefgescheitelten Haargesträhn aufgetaucht – das doch ganz
beherrscht wurde von einem Paar übergroßer schwarzer Augen ...
in deren Dunkelheit es immer flirrte und wirrte wie der
geheimnisvolle Widerschein einer tief drunten verschlossenen
Welt ...

		Frau Susanne Mengershausen ... die einzige Tochter jener
Irma Ressel, die einst ein leuchtender Stern der deutschen
Opernbühne gewesen war und nun als eingeschnurrte, geradezu ein
wenig hexenhafte Matrone still und unpersönlich im Haushalt ihres
Schwiegersohnes, des berühmten Arztes, hindämmerte ...

		Zwischen den beiden Ehepaaren, dem alternden Arzt mit seiner um
fünfundzwanzig Jahre jüngeren Frau und den schier blutjungen
Rechtsanwaltsleuten hatte sich aus [bookmark: page20]der beruflichen Berührung ein lebhafter
Verkehr entwickelt, dessen gesellschaftlicher Charakter sich nach
und nach in einen freundschaftlichen umgewandelt hatte. Aber neben
diesem offiziellen Verkehr, der sich in durchaus normalen und
sympathischen Formen abwickelte, war etwas andres hergegangen,
etwas tief Verschwiegenes, scheu vor der Welt sich Bergendes –

		Gustav Herold war nicht nur von Beruf ein Anwalt des Rechts – er
war auch von Natur und Temperament ein Mann der Korrektheit und
Ordnung. Unklare Verhältnisse auf jedem Lebensgebiete waren ihm ein
Greuel, untergruben die fröhliche Sicherheit seines Wesens, aus der
allein heraus er schaffen und das Leben ertragen zu können
meinte ... Seine Ehe blieb musterhaft, auch als die
zerstörenden Wirkungen dieses Neuen seiner eigenen Seele zum
Bewußtsein kamen. Mit nur um so innigerer Zärtlichkeit war er aus
dem Bann der dunkelflimmernden Augen Susannes in die stets offenen
Liebesarme seines Weibes zurückgeflohen. Und noch lange Zeit
hindurch war Frau Helene eine völlig arglose Zuschauerin des immer
vertrauteren Verkehres gewesen, der ihren Gatten mit jener anderen
Frau zusammenführte, mit ihr, für die sie selber eine heftige
Zärtlichkeit, eine fast neidische Bewunderung empfand ... Erst
seit der häufigeren Berührung mit jener war sie sich ihrer eigenen
Unbedeutendheit bewußt geworden ... Niemals aber hatte sie
eine Gefahr für ihr eigenes Glück geahnt ... Bis eines Tages
–

		Ein Schwall wilder und weher Erinnerungen umflatterte das Hirn
des einsam grübelnden Mannes, den das Auto in rasender
Schnelligkeit durch den klaren Wintermorgen des geschäftigen Berlin
gen Norden [bookmark: page21]trug ... einem Wiedersehen entgegen, so
beklemmend schaurig, wie er es sich niemals hätte träumen
lassen ... damals, als ... als ihm mit unwiderleglicher
Klarheit die Erkenntnis entgegengestarrt hatte ...
daß ... daß nur eins noch ihn hätte retten können:

		Schleunige Flucht ... völlige Trennung ...

		Er hatte versucht, was in seinen Kräften stand. Er hatte sich
Mühe gegeben, den bisherigen intimen Verkehr mit dem
Mengershausenschen Ehepaare nach und nach ein wenig förmlicher, ein
wenig entfernter zu gestalten ... Aber Frau Susanne hatte ihn
nicht losgelassen.

		Voll grimmiger Gewissensqual entsann sich Gustav Herolds
korrekte Normalmenschenseele jenes Alpenballes im vorigen
Fasching ... Frau Susanne im Kostüm einer Oberinntalerin,
dessen ländliche Schlichtheit einen so pikanten Gegensatz zur
mondänen Überkultur ihres eigenen Wesens bildete. Sie hatte ihn
völlig in Beschlag genommen, war im tollsten Überschwang der
Stimmung stundenlang an seinem Arm durch das Gewühl all der
Salontiroler und künstlichen Älplerinnen geschwärmt, welche das
Labyrinth der Krollschen Räume mit Tanz und Flirt und
bacchantischem Lärm durchfluteten ...

		Und schließlich war es droben, auf der Galerie, bei einer
tiefaufatmenden Rast zu jener ... Aussprache gekommen, an die
Gustav Herold noch immer zurückdachte wie an einen ersten
Sündenfall ... aus dem eines Tages etwas unsagbar
Schreckliches mit der logischen Notwendigkeit eines Naturprozesses
sich entwickeln mußte ... [bookmark: page22]

		Und nun war es da, dies Schreckliche, dies
Unausdenkbare ...

		Aber nein – das alles war ja gar nicht wahr. Das war ja nur ein
groteskes Spiel eines hämischen Zufalls, das sein klarer Blick,
seine Berufstüchtigkeit mit ein paar raschen Griffen entwirren
würde ... Von Stund an würde er nur noch Jurist sein, nur noch
Anwalt, Anwalt des Rechts ... das ja auf Frau Susannes Seite
stehen mußte, mußte – –

		Das Gegenteil war ja undenkbar. Frau Susanne hatte wie eine
Verschmachtende an der Seite des alternden Mannes
dahingelebt ... Aber ... eine Mörderin ... eine
Verbrecherin –? Pah – lächerlich –!

		Nur die Phantasie einer verruchten, hysterischen, zweifellos
durch Hintertreppenlektüre verdorbenen Domestikenseele hatte solch
eine abgeschmackte Beschuldigung ausbrüten können –!

		Nun – wir werden ja sehen ... wir werden ja hören –!

		Eine tiefe Ruhe, eine aufrechte Entschließung senkte sich in das
wüste Hirn des grübelnden Mannes.

		Und da hielt auch schon das Auto vor dem schmalen Pförtchen, das
den Eingang zu dem Untersuchungsgefängnis für die weiblichen
Inhaftierten erschließen sollte. Nach wenigen Minuten stand
Rechtsanwalt Herold vor dem Gefängnisinspektor und brachte sein
Begehr vor: er sei der Verteidiger der gestern eingelieferten
Untersuchungsgefangenen Frau Susanne Mengershausen, von ihr zu
einer ersten Rücksprache bestellt – er bitte sie sprechen zu
können.

		»Bitte um die Bescheinigung!« sagte der Beamte fest ohne
aufzublicken. [bookmark: page23]

		»Welche Bescheinigung?« fragte Herold bestürzt.

		»Nun, die Genehmigung des Herrn Untersuchungsrichters.«

		Der Rechtsanwalt bekam einen roten Kopf. Na ja – da hatte man's
schon –! Das kam davon, wenn man sich mit Berufsgeschäften befaßte,
zu denen einem denn doch die nötige Routine fehlte –!

		Der erfahrene Beamte sah mit schwachem Lächeln auf: Aha – ein
Anfänger, der noch keinen Schimmer hat –!

		Herold wollte sich nicht noch weiter blamieren.

		»Entschuldigen Sie – ich hatte in der Eile gar nicht daran
gedacht ... Ich werde hinübergehen und mit dem
Untersuchungsrichter Rücksprache nehmen. Können Sie mir vielleicht
sagen, welcher Herr die Untersuchung führt?«

		Der Beamte warf einen Blick über die Registratur, die über
seinem Arbeitspult aufgebaut war, und hatte mit einem Griff sofort
das richtige Aktenstück zur Hand.

		»Untersuchungsrichter Dreiundzwanzig,« sagte er lakonisch.

		»Danke verbindlichst.«

		Der Rechtsanwalt war wieder draußen an der frischen Luft. Die
Automobile sausten, die Elektrischen klingelten betäubend, der
lebhafte Verkehr der frühen Nachmittagsstunde strudelte an ihm
vorüber. Und da drinnen, hinter diesen hohen, starren
Mauern ... diesen vergitterten Fensterreihen ... da
drinnen irgendwo saß ... sie ... und harrte
seiner ...

		Gustav Herold schlenderte die Straße entlang und fahndete nach
einer Buchhandlung, um sich die neueste Auflage eines Kommentars
zur Strafprozeßordnung zu [bookmark: page24]kaufen, von dem er nur eine uralte Auflage
besaß. Vergebens ... in diesen Außenbezirken des
weltstädtischen Lebens gab es nur kleine Sortimentskrämchen mit der
üblichen Lektüre des arbeitenden Volkes ... den abscheulichen
Nick-Carter-Heften ... der ganzen erbärmlichen
Schundliteratur, die der Gebildete nur von außen, nur dem Rufe nach
kennt ... Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abermals im
Auto in die nächste erreichbare Zone höherer Kultur zurückzusausen,
ins Quartier latin ... dort fand
er sofort das Gesuchte. Und da er, der vielbeschäftigte Anwalt des
Handelsrechts, nun plötzlich zum Kriminalisten gestempelt worden
war, versah er sich schnell noch mit weiterem Rüstzeug, dem
»Strafrechtslexikon« des Reichsgerichtsrates Stenglein, das ihm in
dieser bequemen Form schnell eine Übersicht über die
höchstrichterliche Stellungnahme zu den wichtigsten
strafrechtlichen Problemen bot. Während der Rückfahrt studierte er
die längst vergessenen Bestimmungen, überflog die Stichworte
»Mord«, »Totschlag«, »Versuch«, »Teilnahme«. Dann vertiefte er sich
in die »Rechte der Verteidigung«. Er hatte schnell den in Betracht
kommenden Paragraphen 148 der Strafprozeßordnung
ermittelt, der dem verhafteten Beschuldigten zwar mündlichen und
schriftlichen Verkehr mit dem Verteidiger gestattet, diesen Verkehr
aber, solange das Hauptverfahren nicht eröffnet ist, erheblich
einschränkt, indem er bis zu diesem Zeitpunkte den Richter zu der
Anordnung befugt, daß den Unterredungen mit dem Verteidiger eine
Gerichtsperson beiwohne ...

		Aus dieser Befugnis des Richters folgte logisch, daß vor
Eröffnung des Hauptverfahrens der Besuch [bookmark: page25]des Verteidigers bei dem
verhafteten Angeschuldigten ohne vorgängige Genehmigung des
Richters – in diesem Falle also des Untersuchungsrichters – nicht
zulässig sei ...

		Der Gefängnisbeamte war somit vollkommen in seinem Recht
gewesen, und es galt zunächst das Einverständnis des mit der Sache
befaßten Untersuchungsrichters herbeizuführen. Was aber das
Bedrückendste war: man mußte sich darauf gefaßt machen, daß der
Untersuchungsrichter dem Verteidiger eine Gerichtsperson beigeben
werde, welche der Unterredung des Verteidigers mit seiner Klientin
beizuwohnen haben würde ...

		Und wenige Minuten später befand sich Gustav Herold in einem
Milieu, das ihm aus seiner eigenen um neun Jahre zurückliegenden
Referendarzeit in der Erinnerung war: im Vorzimmer des
Untersuchungsrichters Dreiundzwanzig. Ein halbes Dutzend Menschen
verschiedensten Alters und Standes saß da herum, lauter
Erscheinungen, in denen der lethargische Stumpfsinn des langen
Wartenmüssens in dumpfer Atmosphäre mit dem Fieber jener Erregung
zusammenrann, die sich stets des Laien bemächtigt, wenn er mit der
schicksalsmächtigen Gewalt der Rechtspflege in Berührung
tritt ...

		Er zeigte dem diensthabenden Gerichtsdiener Frau Susannes Brief
und bat, ihm sobald als irgend möglich das Gehör des Richters zu
verschaffen.

		»Der Herr Untersuchungsrichter hat Termine,« schnarrte der
Gerichtsdiener. »Setzen Sie sich, Herr Rechtsanwalt – warten
Sie.«

		Der lümmelhafte Ton, dessen sich der Rechtsanwalt [bookmark: page26]von derartigen Unterbeamten
stets zu versehen hatte, und der nur einen Widerhall des
zweifelhaften Rufes bildete, dessen sich der Strafverteidiger in
seiner Berufsausübung auf seiten der Gerichte selbst erfreute, war
dem erfahrenen Anwalt keine neue oder überraschende Erscheinung.
Dieses Phänomen galt es mit gelassenem Achselzucken
hinzunehmen ...

		Länger denn eine halbe Stunde hatte Gustav Herold Gelegenheit,
den Gedanken, die sein Haupt umschwirrten, wiederum Audienz zu
geben. Ja – ja – wer dem Leben gewachsen sein wollte – der mußte
doch wohl Nerven wie Hanfseile haben! Also dies erste schauerliche
Wiedersehen – das sollte sich vollziehen nicht einmal unter vier
Augen, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach in Gegenwart eines
Justizbeamten ... eines Gerichtsschreibers vielleicht, eines
ehemaligen Unteroffiziers ... oder eines jungen, eleganten,
monokeltragenden, neugierigen Referendars ...

		Arme, schöne Frau Susanne –!

		Und als nun Gustav Herold mechanisch seine Taschenuhr zog, da
wies sie die dritte Nachmittagsstunde ... und mit Entsetzen
fiel ihm ein, daß die schwarzumränderte Todesanzeige, die als
einziges Lebenszeichen Frau Susannes aus ihrem jungen Witwenstand
in sein Haus hinübergeflogen war, ehe der heutige Brief ankam – daß
die auf heute nachmittag drei Uhr zur Beerdigung des Geheimrats
Doktor Mengershausen eingeladen hatte –!

		In diesem Augenblick also, in diesem nämlichen, hatte sich in
der prunkvollen Häuslichkeit des Verstorbenen das Trauergeleit
versammelt ... in diesem Augenblick stand wohl auch Helene im
schwarzen Gewand [bookmark: page27]am Sarge des Mannes, in dem sie den Retter
ihres Gatten verehrt hatte ...

		Grauenhaft mußte diese Beisetzungsfeierlichkeit sein –! In den
Herzen der Hunderte, die dort zusammengeströmt sein würden, nur der
eine Gedanke – der Gedanke an die Herrin dieses Hauses, an den
Menschen, der dem Verstorbenen von allen am nächsten gestanden
hatte ... und der nun fern, fern da oben in Moabit im
Untersuchungsgefängnis saß ...

		Und dann – ein schriller Kontrast zu dieser Grundstimmung aller
Versammelten – in getragener Feierlichkeit sich abwickelnd, das
Zeremoniell der Beisetzungsfeierlichkeit ... Trauergesänge
eines Männerquartetts – die Leichenrede des Geistlichen, der gewiß
im letzten Augenblick bei der Nachricht von der entsetzlichen
Wendung, die sich gestern abend vollzogen hatte, sein ganzes
wohlvorbereitetes Konzept hatte über den Haufen werfen müssen, um
in einem tragischen Eiertanz der Beredsamkeit an der schroffen
Klippe vorbeizugaukeln, an welcher der gemessene Ernst frommer
Ergebung jählings in klirrendem Schiffbruch hätte zerschellen
müssen ...

		– Aber nein – das ging nicht ... Gustav konnte unmöglich
warten, bis der Untersuchungsrichter Dreiundzwanzig das ganze
Programm seiner Tagesarbeit abgewickelt haben würde ... Es gab
förmlich einen kleinen Kampf mit dem Gerichtsdiener, als der
Rechtsanwalt es unternahm, in das Allerheiligste des Inquisitors
vorzudringen. Aber es gelang ihm schließlich doch, an die Türe zu
klopfen, aus der ein indigniert scharfes »Herein« erscholl ...
Herold trat ein. Hinter Aktenstößen saß der Richter, der sich nun
aus seiner [bookmark: page28]lässigen Haltung, in der er den unglücklichen
Zeugen ihm gegenüber auf dem Stuhl dort ausgequetscht hatte, zu
autoritativer Straffheit emporreckte und ihm entgegenschnarrte:

		»Wie ist es möglich, daß Sie hier hereingekommen sind? Hat der
Gerichtsdiener Sie durchgelassen, wenn ich fragen darf? Ich habe
mir ein für allemal jede Störung während der Termine verbeten
–!«

		Der Referendar, der als Protokollführer fungierte, und eine
andere, patent gekleidete Jünglingsgestalt, die in der Ecke am
Fenster dem Aktenstudium obgelegen – Herold erkannte natürlich in
ihr sofort einen zweiten, dem Untersuchungsrichter zugeteilten
Referendar – also diese beiden jungen Herren weideten sich mit dem
lebhaftesten Vergnügen an dem bescheidenen Kitzel dieser
dramatischen Unterbrechung ihrer monotonen Tagesarbeit –

		»Ich bitte höflichst um Verzeihung, Herr Untersuchungsrichter –
ich wurde vom Untersuchungsgefängnis an Sie verwiesen –
Rechtsanwalt Doktor Herold.«

		Und er reichte dem Beamten Susannes Brief.

		Der Untersuchungsrichter knurrte irgendetwas Unverständliches
vor sich hin – überflog den Brief ... reichte ihn dem
protokollierenden Referendar, indem er mit dem Zeigefinger die
Unterschrift bezeichnet:

		»Die Akten bitte, Herr Kollege!«

		Eifrig kramte der Referendar in den Aktenstößen und reichte
alsbald seinem Vorgesetzten einen gelben Umschlagbogen herüber,
welcher den mit Tinte ausgefüllten Vordruck trug: [bookmark: page29]

		»Vorverfahren gegen die p. Mengershausen wegen
Tötung ...«

		– Der Fall Mengershausen –! Der ganze Schauder vor dem
seelenlosen Funktionieren des Mechanismus des Justizbetriebes, der
den Laien stets überfällt, so oft er mit ihm zu tun bekommt, und
gegen den der Berufsjurist im Laufe der Jahre völlig abgestumpft
wird ... in diesem Augenblicke packte er den Doktor juris
Gustav Herold, daß ihm fast schwindelte vor Ekel und Abscheu. Fern
im Süden, am Kurfürstendamm, feierte man die Beisetzung eines
Toten ... ein paar Häuser von hier hinter Gefängnismauern
fieberte des Toten Weib ... Und hier in der muffigen Stube
verhandelten ein paar fremde, fühllose Menschen nach dem Schema
ihrer Berufsroutine und dem geheiligten Ritus des
Paragraphensystems den »Fall Mengershausen« ...

		»Sie haben Ihre Bestellung zum Verteidiger noch nicht zu den
Akten angezeigt, Herr Rechtsanwalt ...« sagte der
Untersuchungsrichter.

		»Ich habe erst heute morgen das Ersuchen der Angeschuldigten
erhalten, ihre Verteidigung zu übernehmen. Die vorgeschriebene
Anzeige erfolgt hiermit.«

		»Sie wünschen also die Angeschuldigte zu sprechen?«

		»Allerdings.«

		Der Richter überlegte einen Augenblick. »Das ist natürlich Ihr
gutes Recht. Aber ich halte mich für verpflichtet, von der Befugnis
des § 148 Absatz 3 Gebrauch zu machen, und
ordne hiermit an, daß den Unterredungen des Verteidigers der
Angeschuldigten eine Gerichtsperson beizuwohnen hat. Als solche
wird der Referendar Doktor Fritze hiermit bestimmt und [bookmark: page30]beauftragt, den
Herrn Verteidiger zum Untersuchungsgefängnis unverzüglich zu
begleiten.«

		Der junge Herr, der am Fenster über seine Akten gesenkt die
Unterredung verfolgt hatte, schnellte empor und verbeugte sich,
indem er militärisch die Hacken zusammenschlug.

		»Darf ich mir noch eine Frage gestatten, Herr
Untersuchungsrichter?« sagte Herold mit mehr Höflichkeit im Ton,
als er sich eigentlich vorgenommen hatte.

		»Bitte.«

		»Ich möchte gerne wissen, was für Verdachtsmomente gegen die
Angeschuldigte vorliegen.«

		Der Untersuchungsrichter zog die Stirn in Falten und warf einen
scharf prüfenden Blick auf seinen Besucher.

		»Wie Ihnen bekannt sein dürfte, Herr Rechtsanwalt, steht dem
Verteidiger das Recht der Akteneinsicht erst nach dem Schlusse der
Voruntersuchung zu. Vorher ist ihm nach dem Wortlaut des Gesetzes
die Einsicht der gerichtlichen Untersuchungsakten nur soweit zu
gestatten, als dies ohne Gefährdung des Untersuchungszweckes
geschehen kann. Ich bedaure, Ihnen aus diesem Grunde die
Akteneinsicht nicht gestatten zu können und jede Auskunft
verweigern zu müssen.«

		Die Stirn des Rechtsanwalts rötete sich. Seine Lippen
zuckten.

		»Sie sind also der Auffassung, Herr Landrichter, daß, wenn ich
in die Akten Einsicht nehmen würde, der ...
Untersuchungszweck ... gefährdet sein würde –?«

		Gesicht und Stimme des Richters blieben völlig unbeweglich, als
er antwortete: [bookmark: page31]

		»Nach der Fassung des Briefes der Angeschuldigten an Sie stehen
Sie zu der Frau in nahen persönlichen Beziehungen. Ich habe nicht
die Ehre, Sie näher zu kennen – aus diesem Grunde bedaure ich bei
der von mir geäußerten Auffassung verharren zu müssen.«

		Der Rechtsanwalt verneigte sich und wartete stumm, bis der
Richter seinen Beschluß in den Akten registriert und auf dem Briefe
der Frau Geheimrat Mengershausen einen entsprechenden
handschriftlichen und unterstempelten Vermerk angebracht hatte.
Dann verneigte er sich kurz vor dem Referendar:

		»Darf ich bitten, Herr Kollege –?«

		Der Referendar warf einen Blick zu dem Untersuchungsrichter, der
mit einem Kopfnicken bestätigte und sich dann wieder zu seinem
Zeugen wendete. Von der Abschiedsverneigung seines Besuchers und
seines Untergebenen nahm er kaum mit einem flüchtigen Dank Notiz.
Und Rechtsanwalt Herold zog ab mit dem jungen Herrn, den man ihm
als Aufsichtsperson an die Seite gegeben, damit »der
Untersuchungszweck nicht gefährdet würde« ...

		Während er mit seinem Begleiter die hallenden Steintreppen des
um diese Nachmittagsstunde fast menschenleeren Gebäudes
hinunterstieg, durchzuckten sein Hirn blitzartig die Erinnerungen
an all jene Erörterungen, die er in der »Deutschen
Juristen-Zeitung« gelesen hatte, und welche sich mit der
ungeheuerlichen Benachteiligung beschäftigten, die einem in
Untersuchung gezogenen Angeschuldigten durch die gesetzliche
Gestaltung des Vorverfahrens zuteil wurde. Dinge, mit denen der in
Strafsachen versierte Jurist sich längst achselzuckend abgefunden
haben mochte ... ihn, den [bookmark: page32]Zivilanwalt, stießen sie förmlich wider die
Stirn. Erinnerte das nicht alles an mittelalterliche Zustände –?
Gab es nicht jenen Anklägern recht, welche behaupteten, daß der
vorsintflutliche Inquisitionsprozeß in wesentlichen Partien unsrer
heutigen Strafgesetze noch fortspuke –?

		Die untersuchungführende Behörde, mit allem Rüstzeug des Wissens
und der Routine ausgerüstet, hatte alle Fäden in der Hand, übersah
und wirkte selbst das ganze Gewebe, in dessen Maschen der
Angeschuldigte eingefangen werden sollte ... Und dieser selbst
blieb ganz auf seine eigene Erregung und Hilflosigkeit
beschränkt ... dem rechtsgelehrten Helfer aber, dem er die
Wahrung seiner gesetzlichen Rechte anvertraute, dem verschloß sich
während der ersten entscheidenden Momente des eingeleiteten
Verfahrens völlig der Einblick in das angesammelte Material – ja
nicht einmal zu vertraulicher Aussprache mit seinem
Schutzbefohlenen gab man ihm Raum ... man überwachte sogar den
Verkehr des Beschuldigten mit seinem Rechtsanwalt, in jenem
ungeheuerlichen Mißtrauen gegen diesen Stand, das unsere ganze
Rechtspflege durchzog ... gegen jenen Stand, den man doch bei
feierlichen Gelegenheiten immer mit Emphase als gleichberechtigten
Faktor der staatlichen Rechtspflege anerkannte und rühmte ...
Wie erwies doch dieser Fall so klar die Berechtigung der seit
langen Jahren in der Wissenschaft, im Reichstag und in der Presse
immer wieder erhobenen Forderungen nach einer Reform der
Strafprozeßordnung, welche eine Erweiterung der Rechte der
Verteidigung, Erleichterung der Akteneinsicht und des Verkehres mit
dem Angeschuldigten als Mindestziele [bookmark: page33]enthalten müßte! Freilich waren das alles
nur Wünsche und Vorschläge geblieben, Anregungen und
»schätzenswertes Material« für Entwürfe und Kommissionsberatungen,
ohne daß der Gesetzgeber zu einer entschlossenen Tat gelangt
war.

		Aber diese prinzipiellen und theoretischen Bedenken und
Beklemmungen des Juristen versanken in dem Augenblick, als der
Rechtsanwalt mit seinem Aufpasser das Justizgebäude verlassen hatte
und nun wiederum seine Schritte dem Untersuchungsgefängnis
zulenkte, in dem die unglückselige Frau nun schon seit vielen
Stunden vergeblich seines Trostes, seiner Hilfe harrte. So stürmten
all seine Gedanken, fieberten all seine Gefühle dem nahen,
grausamen Wiedersehen entgegen ...

		Der kleine Referendar, ein elegantes Kerlchen, auf dessen
glattem Gesicht auch die martialischen Schlägernarben den Ausdruck
kindlicher Gutmütigkeit nicht verdecken konnten, hatte seine
heftige Neugier gewaltsam niedergehalten und war in korrektem
Schweigen an der Seite des älteren Fachgenossen hingeschritten,
dessen weit über das normale Interesse des Anwalts an einem Fall
seiner Berufstätigkeit hinausgehende Erregung auch ihm nicht hatte
entgehen können. Aber endlich konnte er seine Neugier nicht länger
zügeln und traute sich mit einer bescheidenen Frage heraus:

		»– Wohl 'n besonders interessanter Fall, was, Herr Rechtsanwalt
–?«

		»Einigermaßen,« erwiderte Herold. »Eine Dame meiner eigenen
Gesellschaftskreise.«

		»Donnerwetter! wessen angeschuldigt, wenn man fragen darf?«
[bookmark: page34]

		Der Rechtsanwalt hatte nicht übel Lust, den jungen Herrn mit
einer groben Antwort in die Schranken seines Amtes zurückzuweisen.
Aber die wasserblauen Augen da neben ihm leuchteten in so
liebenswürdiger Harmlosigkeit ... und dann entsann sich der
Rechtsanwalt, daß er auf den Takt dieses jungen Herrn doch in der
bangen halben Stunde, die vor ihm lag, einigermaßen angewiesen sein
würde ... So bezwang er sich denn und antwortete freundlich in
möglichst lässigem Tone:

		»Sie wird beschuldigt, ihren Mann ermordet zu haben. Genaueres
weiß ich auch noch nicht.«

		»Um Gotteswillen –!« Das rosige Gesicht des jungen Menschen
wurde um drei Schattierungen blasser, seine Hand tastete unsicher
in den steilen Schlot des Achtzentimeterkragens hinein. Man sah:
der da war noch nicht abgebrüht im seelenmordenden Einerlei des
Justizbetriebes ...

		»Übles Pöstchen, das mein hoher Herr Chef mir da aufgebrummt hat
– . Na, Sie dürfen mich getrost als nicht existierend behandeln,
Herr Rechtsanwalt – ich werde mich nach Möglichkeit unsichtbar und
unbemerkbar machen ... im Komplott mit einer Mörderin werden
Sie ja doch wohl nicht sein, nicht wahr?«

		Der Rechtsanwalt dachte an seine eigene Jugendzeit und lächelte
flüchtig.

		»Ich würde an Ihrer Stelle doch genau aufpassen, Herr Kollege –!
Man kann nie wissen –!«

		»– Scheußliche Situation –!« knurrte der feine Junge vor sich
hin. [bookmark: page35]

		Die zwei Eindringlinge wurden aus den Händen des einen Beamten
in die des andern gereicht ... durchschritten hallende
Korridore, die mit eisernen Gittern verwahrt waren ... die
öffneten sich vor ihrem Schritt, und der phantastische Bau nahm sie
auf, dessen fünf Flügel, in Sternform um einen Mittelpunkt
gruppiert, hoch und licht aufragten, im Erdgeschoß von einer
Doppelreihe verriegelter Türen eingesäumt, in den oberen
Stockwerken von eisernen Galerien, hinter denen man ebenfalls die
Reihen der Gefängniszellen vermuten konnte. Hier und dort schlichen
kleine Trupps von untersuchungsgefangenen Frauen an den
Ankömmlingen vorüber, von Beamten geführt, zu irgendeiner
Arbeit ... Meist Frauen der unteren Stände, mit stumpf
verwahrlostem oder neugierig frechem Gesichtsausdruck. Und endlich
tat die Tür eines niederen Gelasses sich vor ihnen auf, welche die
Aufschrift trug: »Terminzimmer«.

		»Wollen die Herren sich gedulden,« sagte der Schließer. »Gleich
wer' ick Ihn' die Untersuchungsgefangene vorführen.«

		Nun wird sie kommen ... sagte Gustav Herold zu sich
selbst ... Da – zu dieser schmalen schwarzen Pforte da – wird
sie hereintreten ... Er sagte es sich ... und konnte es
nicht fassen ... und glaubte es nicht ...

		Er versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen – aber es gelang ihm
nicht. Nur ihrer Kleider entsann er sich, die sie getragen hatte an
bedeutungsvollen Tagen – ihrer Poirettoilette – ihrer bloßen Arme,
die sie beim Gespräch so gern auf die Tischkante stützte, das Kinn
auf die verschlungenen Hände gelehnt ... des [bookmark: page36]Ansatzes ihres Halses, des
zarten schwarzen Flaums, der ihren Nacken überzog ... Aber ihr
Gesicht ... ihre Augen ... das alles fand er
nicht ...

		Und dann raffte er sich doch zusammen. Wohin verlor er sich –?
Hatte er sich nicht gelobt, für die nächste Stunde nur
Berufsmensch, nur Jurist, nur Verteidiger zu sein ...?

		Und war es nicht auch eine verwerfliche Regung, wenn Gustav nun
das Bedürfnis fühlte, den Pelz ein wenig zu öffnen, so daß das
weiche, braune Fell einen dekorativen Rahmen für seine schlanke,
straffe Gestalt abgab –?

		Ach – das alles durfte eigentlich nicht sein ... aber es
war nun eben doch ... und auch dies war, daß einen Augenblick
die Empfindung aufblitzte, das sei doch eigentlich eine verflucht
interessante Situation ... Schützer und Schirmer der
verfolgten Unschuld ... beinahe so etwas wie Ritter vom
Heiligen Gral ... und die verfolgte Unschuld eine gefeierte
Schönheit der Berliner Gesellschaft ... und hatte Frau
Susannes dunkelflimmernde Augen ... und überhaupt ... nun
eben, es war Susanne ...

		Während der Rechtsanwalt seine Aktenmappe auf dem Tisch
ausgepackt hatte, der in der Mitte des Zimmers stand, hatte der
Referendar sich einen Stuhl in die Ecke ans Fenster gezogen und
sich dort so unsichtbar wie möglich gemacht. Er fühlte sein Herz so
laut schlagen, daß ihm war, als hätte der Rechtsanwalt es hören
müssen ... Das romantische Grauen des Moments trübte ihm Augen
und Sinne ... und ein Neid stieg in ihm auf gegen den Anwalt,
welcher der Held und Herr der Stunde war ... während er zu der
[bookmark: page37]abscheulichen Rolle eines Aufpassers, eines
Spitzels degradiert war ...

		Und nun schnellten beide Männer mit jähem Ruck empor ...
Schritte hallten draußen auf den Fliesen des Korridors, ein
schwerer, plumper ... und ein elastischer, weicher ... es
rasselte ein Schlüsselbund ... und nun öffnete sich die
niedere Tür ... und da stand sie – –

		Im schwarzen Gewande tiefster Witwentrauer, den stumpfen
Tuchrock, der von den schmalen Hüften niederfiel, bis fast zum Knie
empor mit Krepp verbrämt ... ganz Krepp die Taille mit dem bis
unters Kinn, bis unter die Ohren geschlossenen steifen
Kragen ... es schien, als hingen die tiefen Schleier der
schwarzen Haarscheitel noch tiefer als sonst auf Stirn, Wange und
Ohren hernieder ... Und aus der Schwärze dieser ganzen
Umrahmung hoben sich in mattem, opalisch leuchtendem Elfenbeingelb
nur drei lichte Flecke hervor – das schmale Oval des Gesichtes und
die schlanken Hände, die schlaff, wehrlos, willenlos ergeben
herniederfielen ...

		Von dem feinmodellierten Ohrläppchen hingen zwei lange, matte
Jettropfen hernieder, wie zwei schwarze, zähe, erstarrte
Tränen ...

		Ein Symbol der Trauer stand sie da ... eine tragische
Muse ...

		»Na, denn wer ick Ihn' also inschließen, Herr Rechtsanwalt –«
knarrte die rostige Stimme des Aufsehers. »Wenn Se wer'n fertig
sinn – da an der Wand is de Klingel.« Der Alte schlorrte hinaus,
die Tür schnappte ins Schloß ... der Riegel kreischte, die
[bookmark: page38]schweren
Tritte schlurften draußen auf den Fliesen von dannen.

		Da ging es wie ein Schauder durch den schlanken Körper der
Frau ... sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte kurz
und jäh auf. Und nun stieg es heiß und brennend auch in Gustav
Herolds Kehle und Augen. Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm
ihr sanft beide Hände von den Augen und zog die eiskalten in tiefer
Erschütterung an seine Lippen, eine nach der andern ...

		»Bitte, bitte, gnädige Frau ... beruhigen Sie sich
doch ... ich bin ja nun da ... es muß alles gut
werden ...«

		»Ich danke Ihnen ... Doktor ...«

		Und nun erst, als sie die Augen wieder hob, schien sie den
fremden jungen Menschen da am Fenster entdeckt zu haben, und mit
entsetzter Frage flog ihr Blick zu ihm hinüber und dann zu dem
Freunde zurück.

		»Gesetzliche Vorschrift, gnädige Frau –!« sagte Gustav kurz und
mit einer vorstellenden Handbewegung: »Herr Referendar Doktor
–«

		Ein fragender Blick zu dem jungen Kollegen – der nannte seinen
Namen, schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich tief, wie vor
einer Fürstin.

		»Ich bin untröstlich, gnädige Frau, Ihre Aussprache mit Ihrem
Herrn Verteidiger durch meine Gegenwart ... ich bitte, rechnen
Sie mir das nicht persönlich an ...«

		Frau Susanne machte nur eine leicht abwehrende Handbewegung und
neigte dabei ergebungsvoll das Haupt. Dann fragte sie, zu Herold
gewendet: [bookmark: page39]

		»Und ich werde Sie also überhaupt nicht allein sprechen können
–?«

		»Solange die Voruntersuchung dauert – leider nein, gnädige Frau.
Bedenken Sie aber, daß der Herr Kollege dienstlich hier anwesend
ist und unter Amtsverschwiegenheit steht.«

		Wieder neigte Frau Susanne stumm das Haupt. Sie wankte.
Erschüttert legte Gustav Herold ihr die Linke um die Schulter und
führte sie zu dem ungeschlachten Stuhle, der am Vernehmungstische
stand, seinem eigenen gegenüber. Und nun hatte sie sich
wiedergefunden. Ganz straff und aufrecht saß sie da, die dunklen
Augen mit resignierter Erwartung auf den Rechtsanwalt gerichtet,
der nun ganz geschäftsmäßig ihr gegenüber Platz nahm und in
verändertem, streng offiziellem Tone die Verhandlung eröffnete.

		»Sie schrieben mir bereits, gnädige Frau, Sie seien gestern
nachmittag verhaftet worden. Um welche Stunde war das?«

		»Gegen sechs Uhr.«

		»Sie befanden sich in Ihrer Wohnung und waren vermutlich mit den
Vorbereitungen für die Beisetzung Ihres verstorbenen Herrn Gemahls
beschäftigt –?«

		»Allerdings.«

		»Sind Sie bereits durch den Richter verantwortlich vernommen
worden?«

		»Ja –«

		»Gestern oder erst heute morgen?«

		»Heute morgen.«

		»Und – hat der Richter Ihnen bereits nähere Mitteilungen gemacht
über die Veranlassung Ihrer Verhaftung ... [bookmark: page40]über ... die
Anschuldigung, welche gegen Sie erhoben wird?«

		»Ich schrieb Ihnen bereits: mein Hausfräulein – sie nannte sich
Elsbeth, ich habe erst heute erfahren, daß sie in Wirklichkeit Anna
heißt, und mit Familiennamen Krölke – sie hat mich ...
denunziert ...«

		»– Und was ... was hat sie behauptet?«

		»Ja – wie soll ich mich ausdrücken –? Die ganze Sache ist
so ... so abgeschmackt, so ungeheuerlich – es ist mir
vollkommen unbegreiflich, daß so etwas vor Gericht überhaupt ernst
genommen werden konnte ...«

		»Aber bitte, gnädige Frau, so erzählen Sie doch
nur ...«

		»Sie wissen vielleicht bereits, Herr Doktor, auf welche Weise
mein Mann ... die unselige Tat –?«

		»Ja, gnädige Frau – ein Revolverschuß –? nicht wahr?«

		Frau Susanne schauderte wie im Frost zusammen. Fast tonlos
bejahte sie.

		»Die Zeitungen,« fuhr der Anwalt fort, »haben bereits lange
Berichte über die Angelegenheit gebracht. Es ist mir also auch
bekannt, daß Ihr verehrter Herr Gemahl einen Brief an Sie
hinterlassen hat, in welchem er Sie wegen seines Schrittes um
Verzeihung bittet ... und die Gründe auseinandersetzt. Sie
können sich also meine sprachlose Überraschung vorstellen, als ich
Ihre Zeilen bekam. Erzählen Sie, bitte.«

		»Das Mädchen behauptet also ... behauptet also: ich hätte
meinen Mann ... ja mein Gott – das kann man ja kaum
aussprechen ... ich hätte ihn ...
hypnotisiert ...« [bookmark: page41]

		»Hypnotisiert –!?« Der Rechtsanwalt fuhr förmlich in die Höhe.
»Das ist ja ... ist ja eine Geschichte aus ... aus einem
Hintertreppenroman ...«

		»Gott sei Dank ... Sie also auch –! Ja, das war auch das
erste, was ich dem Richter gesagt habe. Also hören Sie nur: die
Person will ... belauscht haben, wie ich meinem Mann des
Nachts im Schlaf ... den Brief diktiert haben soll ...
und dann soll ich ihm befohlen haben, diesen Brief zu
schreiben ... und dann ... sollte er – begreifen Sie
–?«

		»Aber – das ist ja heller Wahnsinn! Das ist ja ein Märchen, um
Kinder gruseln zu machen! Und das – das hat der Richter geglaubt
–?! Daraufhin ... allein daraufhin hat man Sie verhaftet?«

		»Ja – ich begreif' auch nicht. Aber denken Sie nur – der Richter
hat das Mädchen mir gegenübergestellt ... und sie hat die
unerhörte Dreistigkeit gehabt, diese ganze Beschuldigung mir ins
Gesicht zu wiederholen. Sie behauptet, sie habe sich nachts ins
Badezimmer geschlichen ... um ... nun, um uns zu
belauschen ... und dabei habe sie ganz deutlich gehört, wie
ich meinem Mann diesen Brief langsam und laut vorgesprochen
habe ... und dann ... dann soll ich – – oh Gott, Herr
Doktor – ich kann nicht mehr ... ich kann nicht mehr –!«

		Frau Susanne warf die Arme auf die Tischkante, schwer sank ihr
Kopf herunter, krampfhaft zuckten ihre beiden Schultern, ein
Stöhnen, ein Röcheln fast, widerhallte schauerlich an den kahlen
Wänden der öden Stube.

		Der kleine Referendar war hastig aufgestanden und ans Fenster
getreten. Er hielt sein Taschentuch vor Mund und Augen gepreßt, das
Grauen, die Tränen zu [bookmark: page42]dämmen, die aus der Tiefe seines jungen
ungeprüften Herzens emporstiegen ...

		»Bitte fassen Sie sich, gnädige Frau,« bat Gustav Herold. »Ich
habe Sie noch viel zu fragen. Es muß doch noch irgendetwas anderes
vorliegen als eine derartig phantastische Denunziation einer
Dienerin, die doch wahrscheinlich sogar irgend eine greifbare
Veranlassung hatte, Ihnen übelzuwollen – übrigens ... was
haben Sie denn eigentlich mit der Person gehabt –? Wie erklären Sie
sich überhaupt die Anzeige?«

		»Ach ... das ist ja so einfach ... so klar ...
Acht Tage vor dem Tode meines Mannes ... hat das Mädchen
während unserer Abwesenheit an einem Sonntage, wo auch das
Dienstmädchen beurlaubt war, ihren ... ihren Galan in unsere
Wohnung eingelassen. Ich hatte Migräne, und wir haben schon nach
dem zweiten Akt der ›Meistersinger‹ aus der Oper
herausgemußt ... Mein Mann hatte mich nur bis vors Haus
begleitet, um nachher noch, wie verabredet, mit Freunden zusammen
zu sein ... Und da – da habe ich das Mädchen mit ihrem
Verehrer ... überrascht ... Ich wollte sie sofort vor die
Tür setzen ... habe mich aber törichterweise durch ihr
Gewinsel bewegen lassen, sie zu behalten ... Nur an ihre
Eltern habe ich geschrieben ... Das ist jedenfalls der Grund
gewesen – –«

		»– Und das ... das haben Sie doch natürlich dem Richter
mitgeteilt –? Und haben es bei der Gegenüberstellung dem Mädchen
vorgehalten –?«

		»Selbstverständlich! Sie hat natürlich auch alles
zugegeben.«

		»Ja – es wird mir aber immer weniger begreiflich, wie der
Richter ihrer Denunziation ... Glauben [bookmark: page43]schenken konnte! Es muß doch
noch irgendein ... irgendein Anhaltspunkt ... gewesen
sein ... irgend ein Umstand ... tatsächlicher
Natur ... welche der Beschuldigung einen Schein von
Glaubwürdigkeit leihen konnte –!«

		Frau Susanne richtete sich straff auf und sah ihrem Verteidiger
fest in die Augen.

		»Ja – etwas derartiges ... ist tatsächlich vorhanden. Also
ich hatte mir von dem Brief ... meines Mannes ... den er
mir hinterlassen hat, nicht wahr? – von dem hatte ich mir ...
mit Bleistift eine Abschrift gemacht ... um sie meiner
Schwester zu schicken ... meiner verheirateten Stiefschwester
in Prag ... die habe ich abends spät auf meinem Schreibtisch
liegen lassen ... und andern morgens war sie verschwunden. Am
Nachmittag wurde ich verhaftet ... und da ... hat die
Polizei in unserm Schlafzimmer alles durchsucht ... und
hat ... vor meinen sehenden Augen ... den Zettel – mit
der Abschrift des Briefes – gefunden ... in der Schublade des
Nachttischchens an meinem Bett ...«

		Gustav Herold hatte in diesem Augenblick die Vision, als langte
von der Decke hernieder eine riesige graue Schattenhand ...
spreizte sich weit aus und griffe – nach wem? nach der schönen
Frau, die ihm da gegenüber saß, so ganz neu für ihn, so ganz
entkleidet der gelassenen, unnahbaren Hoheit, die sonst um sie
gewesen war ... so rührend, so mädchenhaft in ihrer hilflosen
Verzweiflung ...

		Oder langte sie gar nach ihm – die graue Schattenhand von droben
–?

		»– Ah ... ich glaube, ich verstehe ... und nun meint
also die Polizei ... und wohl auch der Richter, [bookmark: page44]nicht wahr? – die meinen:
was in Wirklichkeit eine ... eine Abschrift ist ... das
sei ... das sei das Original des Briefes gewesen ... den
der Gatte hinterlassen hat –!«

		Frau Susanne hielt den forschenden Blick ihres Freundes aus, der
in ihre Augen drang, als wolle er auf den Grund ihres Wesens
schauen.

		»Der Richter sagt: es kommt ihm so vor, als ob ... als ob
ich mir den Brief ... den ich meinem Manne hätte sug ...
wie heißt das doch noch –?«

		»– Sie wollen sagen, suggerieren wollen –«

		»Ja, ganz richtig, suggerieren wollen, so sagte er ... den
Brief also, den hätte ich mir vorher ... aufgesetzt ...
und hätte ihn dann meinem Manne vorgelesen ... natürlich, als
er in dem ... hypnotischen Zustand gewesen wäre ...«

		Gustav Herold fixierte sekundenlang die Spitze seines
Bleistiftes und sann scharf nach.

		Eine Logik in der Tat, die etwas außerordentlich Bestechendes
hatte ... Wenn man die phantastische Möglichkeit eines
derartigen Planes einmal als wahr annahm, wenn man sich vorstellte,
wie eine Frau handeln würde, die ihrem Gatten einen solchen zu
ihrer eigenen Entlastung bestimmten Brief ... suggerieren
wollte ... wenn man weiter annehmen wollte, daß etwas
derartiges psychologisch und physiologisch überhaupt möglich
sei ... dann war es ja doch selbstverständlich, daß diese Frau
den Wortlaut eines derartig bedeutungsvollen Schriftstückes erst
einmal mit der Feder in der Hand festlegte, bevor sie es unternahm,
ihn der vorher hypnotisch beeinflußten Willenssphäre des Objekts
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verbrecherischen Angriffs auf dem Wege der Suggestion
einzuverleiben ...

		Gustav Herold empfand es ganz deutlich, wie angesichts dieses
juristisch formalen Denkprozesses, den er aus der Seele des
Untersuchungsrichters heraus in seinem eigenen Inneren zu
reproduzieren versuchte, der Dialektiker in ihm über den Menschen
völlig Oberhand gewann ... Daß seine persönlichen Beziehungen
zu der Heldin der grauenvollen Tragödie, die sich vor ihm
aufreckte, in diesem Augenblicke abfielen, wie stets die
individuellen Schlacken des Einzelfalles zu Boden sinken, wenn es
gilt, die rechtserheblichen Momente eines menschlichen Schicksals
im Schmiedefeuer wissenschaftlicher Logik herauszuläutern ...
Und inmitten des tosenden Wirrwarrs seiner Empfindungen fühlte er
in dieser Sekunde etwas von jener grausam objektiven
Forscherfreude, jenem eisigkalten Wissensstolz, der dem Laien so
unbegreiflich ist ... und der doch nichts andres ist, als das
reine Funkeln der einzigen Waffe, mit welcher der Mensch die dunkle
Tücke des Schicksals zu besiegen vermag: der Waffe des
Gedankens ...

		Dies also war der Grundpfeiler des Gebäudes, auf das sich der
»hinreichende Verdacht« der Staatsanwaltschaft stützte: dieses
Blatt Papier, von der Hand der Angeschuldigten mit Schriftzeichen
bedeckt, deren Wortlaut übereinstimmte mit jenem Briefe, den der
Verstorbene der Gattin hinterlassen hatte ... War dieser
Zettel das Original des Briefes ... oder war der Brief das
Ursprüngliche und der Zettel nur eine Abschrift –? Nun – er würde
den Zettel ja fürs erste nicht zu sehen bekommen. Der befand sich
bei den Untersuchungsakten, und in die war ihm, dem Verteidiger,
[bookmark: page46]ja bis auf
weiteres die Einsicht verwehrt. Hätte er diese beiden Schriftstücke
nebeneinander, dann, so meinte er, müßte es doch ein Kinderspiel
sein, unwiderleglich festzustellen, ob der verhängnisvolle Zettel
die Urschrift oder eine Kopie war –!

		Er behielt diesen Gedanken ganz für sich. Es war nicht nötig,
ihn in Gegenwart des Vertreters der Untersuchungsbehörde laut
werden zu lassen.

		»Ich bin im Bilde, gnädige Frau. Die Denunziation Ihrer
entlassenen Angestellten hat also an dem Zettel, der sich in Ihrem
Schlafzimmer vorgefunden hatte, eine gewisse Stütze erhalten. Das
ist natürlich – wie wir zu sagen pflegen – ein bißchen
dünn ... selbst für einen Verdacht ... aber der
Staatsanwaltschaft hat es nun einmal genügt ... Ich hätte Sie
nun allerdings jetzt um hundert Dinge zu fragen ... aber« – –
– – mit einer verbindlichen, lächelnden Halbrechtsdrehung des
Kopfes zu dem Referendar im Fenstereck – »wir wollen es der
Untersuchungsbehörde denn doch nicht gar zu bequem machen. Sie mag
ihren eigenen Verstand anstrengen.«

		»Könnte ich Ihnen denn nicht ... einmal schriftlich meine
Ansicht über die ganze Sache –?«

		»Sie werden nicht einen Zettel Papier über die Schwelle dieses
Hauses bringen, den nicht die Gefängnisverwaltung und der
Untersuchungsrichter vorher prüft, gnädige Frau. Und ebenso wenig
bin ich imstande, mit Ihnen zu korrespondieren, ohne die
unvermeidliche Kontrolle der verehrten Behörden.«

		»Ja, mein Himmel – es gibt aber doch so unzählige Dinge, über
die ich mich mit Ihnen einmal aussprechen müßte, Herr Rechtsanwalt
–!« [bookmark: page47]

		Gustav Herold zuckte mit den Achseln. »Der Herr Kollege dort
wird bis auf weiteres ständiger Zeuge unserer Gespräche sein,
gnädige Frau – was Sie also in seiner Gegenwart nicht erzählen
mögen, das werde ich wohl auch vorerst nicht zu hören bekommen. Es
ist also wenig genug, was ich im Augenblick für Sie tun kann.
Trotzdem bin ich auch jetzt nicht ganz überflüssig. Ich habe als
Ihr Verteidiger das Recht, gewissen Terminen beizuwohnen, zu denen
Sie selber nicht zugezogen werden. So zum Beispiel, wenn demnächst
in Ihrer Wohnung eine sogenannte Einnahme des richterlichen
Augenscheins stattfinden sollte ... was mit Bestimmtheit zu
erwarten ist ...«

		Frau Susanne stand auf. Mit stummem Flehen gingen ihre großen
Augen zwischen den beiden Männern hin und her ... dem Manne,
den sie sich zum Rechtsbeistand gewählt ... und dem Vertreter,
dem jugendlich befangenen Vertreter dieser unheimlichen Macht, in
deren Banden sie sich rettungslos verstrickt fühlte ... Der
kleine Referendar konnte diesen Blick nicht ertragen. Ihm fehlte
noch die gelassene Selbstverständlichkeit, mit welcher der
erfahrene Richter die peinlichste Situation aushält im
Vollbewußtsein seiner Pflichterfüllung. Es war ihm, als habe er
sich aus freien Stücken, aus eigener taktloser Neugierde, zwischen
diese beiden Menschen eingedrängt, die beide seine Anwesenheit – er
fühlte das wohl – als lähmendes Hemmnis empfanden in einem
Augenblick, da in ihnen alles nach vertraulicher, rückhaltloser
Aussprache drängte ...

		Auch Gustav Herold fühlte sich übermannt. Was der Jurist hatte
sagen können und dürfen in diesem [bookmark: page48]Augenblick, – es war gesagt. Mächtig
quoll nun in ihm das erschütterte Mitleid mit dem gequälten Weib
empor, das vor ihm stand, plötzlich losgerissen von all jenen
Existenzbedingungen, mit denen ihr Wesen tausendfach verwurzelt
war ... abgeschnitten von jeder Möglichkeit einer Aussprache
mit irgendeinem Menschen ... selbst mit dem Manne, der ihr
Beistand sein sollte in dem schrecklichen Kampf um Freiheit und
Leben, den man ihr aufgezwungen ...

		Er trat auf sie zu und ergriff die weichen, schlanken Hände, die
wehrlos ergeben an der schwarzen Gestalt herniederhingen.

		»Mut, Mut, gnädige Frau. Das Schicksal meint es nicht gut mit
Ihnen. Aber verlassen sind Sie darum nicht, auch wenn es Ihnen
vielleicht so vorkommt im Augenblick. Das sind so Krisen im
Menschenleben – die müssen eben ausgehalten werden. Das alles ist
ja so aberwitzig – so ungeheuerlich und so fabelhaft ... es
kann unmöglich schwer fallen, diese groteske Beschuldigung zu
erschüttern. Glauben Sie mir – mit purem, stumpfsinnigem Klatsch,
aus elender Rachsucht einen Menschen zu vernichten – das ist denn
doch nicht so leicht, wie diese – Dame sich das vielleicht
vorstellt.«

		Mit angstvollem Druck krampften sich Frau Susannes nervös
zuckende Hände in die warmen, ruhigen ihres Freundes.

		»Sie werden mir helfen, Herr Doktor, nicht wahr –? nicht wahr,
Herr Doktor? Sie verlassen mich nicht –?l«

		»Gnädige Frau – wenn ich Ihnen sage, daß ich keinen anderen
Gedanken haben werde, als den, Ihnen [bookmark: page49]zu helfen –?! aber ... Sie müssen
wissen ... ich habe all die Jahre meiner Anwaltschaft hindurch
mich mit Zivilsachen beschäftigt ... ich bin keiner von den
berühmten, erfahrenen Strafverteidigern ... ich muß Ihnen das
sagen ... Sie müssen wissen, daß Sie Ihre Verteidigung in die
Hand eines Mannes legen, der mit den Kniffen und Pfiffen des
Schwurgerichtssaales nicht Bescheid weiß ...«

		»Lieber Freund – ich weiß – wenn einer mir helfen kann, dann
sind Sie es ... Was brauche ich einen raffinierten Verteidiger
–? ich bin ja doch unschuldig ... ich bin ja doch keine
Verbrecherin, die sich irgendwie aus der Patsche ziehen
will ... ich bin ein unglückliches, machtloses Weib ... o
Gott, Herr Doktor, wenn Sie ahnen könnten, wie elend mir ist, wie
elend ...«

		Der schmale Kopf mit den blauschwarzen Scheiteln sank tief, tief
nach vorn ... ein Schauer durchrüttelte die schlanke Gestalt,
die Brust an Brust mit dem Manne stand ... so, wie er sie nie
gesehen hatte ... wie nur seine Träume sie ihm
gezeigt ... der mondänen Unnahbarkeit entkleidet, die sonst um
sie her war wie eine Rüstung, wie ein Wall ... und durch die
es immer hindurchleuchtete wie ein flackerndes Flimmern von Werbung
und Sehnsucht, von zurückgedämmter Glut, von ungestilltem
Begehren ... Daß er sie nun nicht in seine Arme schließen
durfte, sich mit allem, was er war, vor sie hinstellen ... mit
seiner Ehre, dem makellosen Ruf von Unantastbarkeit, der ihn umgab,
und ausrufen:

		Wer nach diesem Weibe zielt, der kreuze erst mit mir die Klinge
–! [bookmark: page50]

		Aber ja – das durfte er ja auch ... das würde er ja auch
tun –! Kein Gesetz im Himmel und auf Erden, keine Pflicht gegen
irgendwen, die ihm das verbieten könnte –! Verteidigen, ja
verteidigen wollte er sie –! Wider alle Schliche niederträchtiger
Gemeinheit wollte er für sie zeugen ... sie decken mit dem
Schilde seines Wissens, für sie streiten mit dem Schwerte des
Wortes ... wider die Welt – wider die ganze Welt –!

		»Ich muß Sie nun verlassen, gnädige Frau ... ich werde auch
nur wiederkommen können, wenn irgend eine Veränderung eintritt, die
eine Besprechung unbedingt benötigt ... Sie müssen bedenken,
daß ich bis auf weiteres nur in Gesellschaft des Herrn Kollegen
dort zu Ihnen kommen könnte und also an dessen Zeit gebunden
bin ... und ihn nur aus wichtigen Gründen in Anspruch nehmen
darf ...«

		»Um Gotteswillen – dann werden also vielleicht Tage und Tage
vergehen, ehe ich Sie wiedersehe –?!«

		»Das – ist leider höchst wahrscheinlich. Aber jedenfalls werde
ich Sie über alles, was geschieht, unterrichtet halten. Und auch in
Ihrem Hause ... werden wir zum Rechten sehen. Verlassen Sie
sich ganz auf meine ... auf unsere Freundschaft ... Und
nun ... Kopf hoch, gnädige Frau –! Kopf hoch! leben Sie
wohl!«

		Mit festem Druck umschlossen Gustav Herolds Hände die eisigkalte
Rechte, die zuckend in der seinen lag. Und sekundenlang ruhte Blick
in Blick ... in stummer Zwiesprach, in sehnsüchtig
überströmendem Schweigen ... [bookmark: page51]

		Und dann schritt der Rechtsanwalt zum Druckknopf der
elektrischen Klingel hinüber und rief den Schließer herbei. Auf den
Fliesen draußen klapperten die schweren Stiefel des
Beamten ... es rasselte das Schlüsselbund, der Riegel knarrte
zurück ... und nun nichts mehr, als ein stummes Senken des
schwarzen Scheitels, eine tiefe Verneigung der beiden
Männer ... und wie ein Schatten in die Tiefe des Hades taucht,
von einem hüstelnden, humpelnden Charon geleitet, so schwand die
schwarze Gestalt von hinnen, verschwebte in den weitläufigen
Korridoren des verwunschenen Hauses, dessen Luft geschwängert
schien von den tausend Qualen ruheloser Gewissen, von den
ohnmächtigen Seufzern der gemarterten Unschuld ...

		Die beiden Männer atmeten tief auf. Sie tupften den Schweiß von
ihren Stirnen ... griffen mechanisch nach Akten, Hut und
Stock ...

		»Das war das Fürchterlichste, was ich bisher erlebt habe –«
sagte der kleine Referendar.

	
		
		II.

		Um die vierte Nachmittagsstunde war vor der gelben Fassade des
riesigen, extravagant modernen Mietpalastes in der Bleibtreustraße
eine förmliche Verkehrsstockung eingetreten. Zwar hatte die Polizei
etwas derartiges vorausgesehen und eine Abteilung von Schutzleuten
unter Führung eines Polizeileutnants zur Aufrechterhaltung des
Verkehrs abgeordnet; aber der Zudrang der Neugierigen, die das
Leichenbegängnis des allverehrten Gelehrten angezogen hatte, der
von eigener Hand unter so tragischen Umständen geendet hatte,
übertraf bei [bookmark: page52]weitem den polizeilichen Voranschlag. Die
Mittagsblätter hatten die Verhaftung der Witwe des
Dahingeschiedenen gemeldet. Die Beisetzung des hochverdienten
Arztes wäre selbst im unermeßlichen Getriebe der Weltstadt schon
unter normalen Umständen ein außergewöhnliches Ereignis gewesen und
hätte zum mindesten die unmittelbare Nachbarschaft auf die Beine
gebracht. Nun war neben dem Sarge des großen Toten plötzlich die
grelle Stichflamme der Sensation emporgeschossen und hatte den
taumelnden Mottenschwarm der Gaffer in dichten Massen
herbeigelockt ...

		Auf der sonst verhältnismäßig ruhigen Straße konnten die
Automobile, die Taxameter, die Lastwagen sich nur mühsam ihren Weg
durch die aufgestauten Menschenmassen bahnen. Vor dem Haupteingang
harrte der Leichenwagen. Die endlose Auffahrt der herrschaftlichen
Fuhrwerke, welche von den Freunden des Hauses und den Kollegen des
Verstorbenen entsandt worden waren, der Mietfahrzeuge, welche
seitens der Familie für das Trauergefolge bereitgestellt waren, zog
sich die Bleibtreustraße herunter bis zur nächsten Kreuzung und
tief in die Mommsenstraße hinein. Und unter der fröstelnden Schar
derer, die innerlich unbeteiligt an der irritierenden Witterung des
ungeheuerlichen Ereignisses schmarotzten, harrte auch mancher, der
sich mit ehrfürchtiger Dankbarkeit des Verstorbenen erinnerte als
seines Retters aus schwerer Leibesnot ... Da stand mancher
wieder aufrecht auf seinen Knochen, die der stille Mann da oben
nach schweren Unfällen geschient und zusammengeflickt
hatte ... Tief atmete da in geheimem Grausen manche Brust, aus
der seine sichere Hand fressende Eiterherde entleert, wuchernde
[bookmark: page53]Krebsgeschwülste ausgeschnitten ...
Manches Auge, das umflorten Blickes emporschaute zu den tief
herabgelassenen Jalousien des ersten Stockwerkes, hatte einst
angstbebend an der leicht geneigten Gestalt des Toten droben, an
seinen gern zu gutmütigem Spott geschürzten Lippen gehangen.

		Und nun war es da oben zu Ende. Die schwarzen Zylinder, die
vorher einzeln und hastig aus allen Teilen Berlins in die enge
Pforte dort hineingeschlüpft waren, strömten nun in einem einzigen
endlosen Schwall hervor, stauten sich zu beiden Seiten auf dem
Bürgersteig, auf dem die wenigen Polizeibeamten mühsam und
aufgeregt die lauschende Menge zurückdrängten. Unter den Hüten eine
Überfülle prachtvoller Köpfe, deren Träger in der Menge hier und
dort erkannt und ehrerbietig benannt wurden. Erlauchte Namen der
Wissenschaft, der Literatur, der Kunst, des Journalismus, des
Handels und der Finanz. Auch Uniformen – scharfgeschnittene,
wetterfeste, grauschnurrbärtige Gesichter unter den eckigen
Schienen der Gardehelme, aus den noch halbgeöffneten grauen
Paletots hervorblitzend die dichtgereihten Sterne endloser
Ordensschnallen. Auch der Vertreter des Kaisers darunter, der am
Sarge des Fürsten der Wissenschaft einen letzten königlichen Dank
niedergelegt ...

		Und nun flogen weißbehandschuhte Hände an die Helme, nun
lüfteten sich die Zylinder und entblößten hohe, tiefgefurchte
Stirnen, kahle Schädel oder schneeweißes Gelock hier, leicht
angegraute, korrekte Scheitel dort ... Und aus der Pforte
schwankte auf den Schultern der Träger ein schwarzer Sarg ...
Er umschloß, was übrig war von einem starken Ringer, [bookmark: page54]der so manches liebe
Mal den Riesen Tod in den Sand geworfen, so lange der seine Sense
nach fremden Häuptern zückte ... Und der sich endlich nun dem
oft bekämpften Feinde still und gelassen in die Arme
gelegt ... statt geduldig sein tückisches, langsames
Heranschleichen abzuwarten ...

		Wirklich –?! Oder war es nicht doch vielleicht anders –?! Hatte
nicht ein anderer Wille den immer noch aufrechten, in der Vollblüte
der Geisteskraft prangenden Mann mit eisiger Hinterlist in die
lauernden Arme des Sensenmannes hineingestoßen –? ein Wille, der
sich einst mit dem des Hingeschiedenen zu gemeinsamen Lebensgange
vereinigt hatte –?

		Da war kaum einer in dem Kreise der vielen Hunderte der
Zuschauer, der diese Möglichkeit, diesen Verdacht nicht mit
geheimem Gruseln erwogen hätte ... Denn das war es ja, was
weitaus den größten Teil der gaffenden Menge hergelockt hatte –
eben dies Gruseln, dieser Verdacht ... Die Mittagsblätter
gingen im Schwarme von Hand zu Hand. Jeder wußte auch hier drunten
bereits: in dem Trauergeleite da oben hatte eine
gefehlt ... eine, die dieser Trauerfall, dieser unersetzliche
Verlust am nächsten anging von allen Menschen ... auf diese
eine hatte schon seit gestern abend das Gesetz die eherne Faust
gelegt ...

		Und schon war's vorüber. Die kahlen Schädel, die silbernen und
die grauen Scheitel bedeckten sich, es senkten sich die
weißbehandschuhten Hände. Hüte und Helme hasteten der Wagenkolonne
zu, um sich einen Platz zu sichern für die letzte Geleitfahrt
hinter dem Toten drein. Und nun wogte ein unendlicher Schwall von
Grün und Blüten aus der weit aufgesperrten Tür [bookmark: page55]hervor – unterbrochen vom
starren Glanz der schwarzen und weißen Schleifen mit den dicken
goldenen Fransen, den mächtigen Gold- und Silberbuchstaben der
Inschriften. Schier unversieglich schien der Strom der welkenden,
in morbidem Duft hinsterbenden Liebesspenden, die Freundschaft und
Herzensdank dem stummen Mann mitgaben in die Gruft ...

		Und endlich war auch das vorüber. Endlich zogen die von
schwarzen Prunkschabracken umhüllten Gäule des Leichenwagens
an ... zwei Wagen folgten, hochbestapelt mit der Last der
Kränze und Palmenarrangements ... und hinterdrein rollte der
unabsehbare Park des Wagengeleits.

		Nun erst fluteten die dicken Menschenmauern auseinander, die bis
dahin dem finstren Schauspiele den stumpfen Rahmen gestellt
hatten ... In wenigen Minuten lag die Bleibtreustraße wieder
da in breiter, vornehmer Ruhe, und nur die zertretenen Blüten auf
der Schwelle des gelben Hauses erinnerten noch an das Gewesene.

		Und nun erst kam auch eine Gruppe schwarzgekleideter Damen aus
der Pforte und verteilte sich in kleine, erregt plaudernde
Trüppchen, die nach allen Richtungen der Straßenzüge
auseinanderstrebten oder die vorübersausenden Automobile,
vorüberklappernden Taxameter heranwinkten.

		Frau Helene Herold trat als eine der letzten heraus mit zwei
anderen Damen, die sich gleich ihr zu den Intimen des Hauses
rechnen durften und sich daher verpflichtet gehalten hatten, der
Familie so lange Gesellschaft zu leisten, bis das Trauergefolge
sich völlig [bookmark: page56]aufgelöst hatte – den beiden verheirateten
Schwestern des Verstorbenen, die von auswärts mit ihren Gatten zur
Bestattungsfeier des berühmten Bruders herbeigeeilt waren, und der
völlig gebrochenen Schwiegermutter, die seit der Verhaftung ihrer
Tochter ganz in sich zusammengesunken war.

		Frau Helenes Augen waren noch immer vom Weinen gerötet. Ihr
leicht erschüttertes Herz hatte in dem verhaltenen Grauen der
Stunde förmlich geschwelgt. Bei der Toilette hatte sie sich
verspätet. Nur mit Zuhilfenahme eines Automobils hatte sie noch im
allerletzten Augenblick den Anschluß an die Bestattungsfeier
erreicht, hatte sich nur mühsam durch die dichtgekeilte Menge der
versammelten Männlichkeit bis in das Wohnzimmer hindurchwinden
können, in welchem der Sarg aufgebaut war – und die Plätze für die
Familie des Entschlafenen und die Damen vorgesehen waren. In den
Morgenblättern hatte sie vergeblich nach einer Notiz über die
ungeheuerlichen Vorgänge des verflossenen Abends gesucht ...
Und daß die Mittagsblätter ausführliche Artikel brachten, hatte sie
erst soeben aus dem Munde der Frau Kommerzienrat Goldenberg
erfahren, während sie mit dieser und der dritten Freundin des
Verstorbenen, der geschiedenen Frau eines der berühmtesten Berliner
Rechtsanwälte, die mit tiefem Schwarz ausgeschlagenen Treppen des
Trauerhauses hinunterschritt ... Nun lauschte sie gierig dem
genaueren Bericht der beredten Dame, welche die Notiz der
Mittagsblätter vom vielen Erzählen bereits auswendig
konnte ...

		»Ja, meine Damen,« hastete die wohlbeleibte Dame im schwarzen
Sammetpaletot, deren kugelrundes Gesicht nur zur unteren, fast
krebsrot angelaufenen [bookmark: page57]Hälfte unter dem riesigen, von enormen
schwarzen Pleureusen überwogten Hute hervorlugte, »die ist es,
gerade die! Sie machten mich noch darauf aufmerksam, liebe Frau
Helene, und meinten, saures Gras und rotes Haar wüchsen auf keinem
gesunden Boden. Und nun hat unsere Freundin den
Schaden!«

		Die einstige Frau des berühmten Kriminalisten, eine schlanke,
herrische Gestalt im langschößigen Paletot von schwarzem Brokat,
runzelte die schmale Stirn über den grünlich schillernden Augen,
fragte mit nervöser Ungeduld:

		»Also, was will sie denn eigentlich – die Person?!«

		»Ach, meine Liebe, das ist ein reines Märchen – eine
Spukgeschichte, Sie kriegen eine Gänsehaut dabei –! Sie haben doch
gewiß einmal eine Vorstellung gesehen von einem ...
einem ... Hyp ...«

		»Hypnotiseur – wollen Sie sagen ... nicht wahr?« half die
Ungeduldige ein.

		»Ach Gott ja, wissen Sie, Frau Mirjam, ich bin so vertattert von
der ganzen Geschichte – so angegriffen ... man kommt ja
überhaupt nicht zu sich selber in diesen entsetzlichen Wochen der
Hochsaison ... und nun müssen auch noch solche überflüssigen
Geschichten passieren ... Also ein Hypnotiseur, wissen Sie,
der bringt es fertig, Leute einzuschläfern und ihnen dann allerhand
zu befehlen, was sie ausführen – später, wissen Sie, wenn sie
anscheinend wieder ganz wach sind ... dann tun sie ganz
willenlos, was der Hyp ... Hypnotiseur ihnen befohlen hat –
nicht wahr. Sie erinnern sich, Sie haben es sicher schon einmal
gesehen!« [bookmark: page58]

		»Aber ich bitte Sie, liebe Frau Kommerzienrat, was hat das denn
mit unserer unglücklichen Freundin zu tun?!«

		»Leider mehr als zuviel, liebe Freundin. Also stellen Sie sich
vor: dieses Frauenzimmer, diese – wie hieß sie doch? – ach ja,
Elsbeth hieß sie – das heißt, sie ließ sich nur so schimpfen, in
Wirklichkeit hieß sie Krölke, Anna Krölke, ganz einfach, ihre Wiege
stand in der Mulackstraße, müssen Sie wissen –! Und Gott allein mag
ahnen, wie sie sich so weit in die Höhe geschoben hat, daß sie sich
in herrschaftlichen Häusern als Gesellschaftsdame hat anbringen
können, he – he – he! Nun also: Elsbeth Anna Krölke behauptet,
unsere liebe gute Susanne habe ihren Mann – aber bitte, fallen Sie
nicht um, meine Damen! habe ihren Mann hyp ... hypnotisiert –
he – he! und habe ihm dann den Befehl gegeben, den bewußten Brief
an sie zu schreiben ... und sich dann das Leben zu nehmen –
haben Sie Worte, meine Damen?!«

		Schon als das Wort Hypnotiseur zum erstenmale über die Lippen
der schwatzhaften Dame gekommen, hatten Frau Helene Herold und Frau
Mirjam Bogdanski einen jähen, bestürzten Blick der Erinnerung, der
Ahnung gewechselt ... Frau Mirjam, die sich für die Öde ihres
Daseins an der Seite eines durch seinen Beruf gänzlich mit Beschlag
belegten Mannes so lange durch zahllose Liebesabenteuer entschädigt
hatte, bis ihr Gatte sie eines Tages mit einem seiner jüngsten
Referendare überrascht hatte, und der Skandal unvermeidlich
geworden war – ihr war nichts Menschliches fremd, und für die
Seelen- und Leibesnot ihrer Freundin Susanne hatte sie stets das
innigste Mitfühlen gehabt ... [bookmark: page59]Frau Mirjam stieß nun hinter dem
Rücken der Kommerzienrätin, die in der Mitte ging, die Frau des
Kollegen ihres verflossenen Gatten mit ihrem Regenschirm an und
warf ihr heimlich einen zweiten Blick zu, halb des
Einverständnisses, halb des Befehls – dabei legte sie ihren Finger
an den Mund, um der Freundin unbedingtes Schweigen gegenüber der
Dritten im Bunde zu gebieten.

		Und vor beider Frauen Augen stand in diesem Augenblick die
Erinnerung an eine Teestunde, die sie vor wenigen Monaten in dem
kühlen, im englischen Geschmack eingerichteten Salon Frau Susannes
verlebt hatten. Die verblüffenden Gedankenübertragungs-Experimente
des Italieners Bellini faszinierten damals die
Gesellschaft ... Es war gerade Mode geworden in den mondänen
Zirkeln, sich mit allerhand Übergriffen in das Unterbewußtsein, in
die tieferen Regionen des menschlichen Seelenlebens die Zeit zu
vertreiben. Von diesen Dingen war das Geplauder der drei Frauen
ausgegangen und war dann ganz unmerklich von der Frage des
Eindringens in eine fremde Gedankenwelt zu dem Problem ihrer
Beherrschung durch den eigenen Willen hinübergeglitten. Keine der
drei Frauen war gebildet genug, um diesen Problemen mit der
gelassenen Überlegenheit eines Geistes gegenüber zu stehen, dessen
Weltanschauung auf dem unerschütterlichen Grunde des Glaubens ruht,
daß alles Erdengeschehen, daß alles Geschehen überhaupt vom lücken-
und widerspruchslosen Walten ewiger und segensvoller Naturgesetze
regiert werde. In allen spukte noch ein Rest von Köhler- und
Kinderglauben an geheimnisvolle, übernatürliche und unternatürliche
Mächte, mit denen am [bookmark: page60]Ende wohl gar ein Bündnis möglich sein
möchte ... ein Bündnis, das Hilfe verhieße wider allerhand
Umstände des Daseins, die zu besiegen Intelligenz, Wille,
Charakter, Anpassungsfähigkeit nicht ausreichten ...

		Und so hatte denn eine nach der andern immer unheimlichere
Geschichten von Fällen des zweiten Gesichts, der Ahnungen, der
eingetroffenen Prophezeihungen und seherischen Träume zu berichten
gewußt ... Und endlich hatte Frau Helene eine halbvergessene
Zeitungsnotiz beigesteuert, über die ihr Mann gelegentlich einmal
mit ihr geplaudert hatte – es war da von ungeheuerlichen
Experimenten berichtet worden, die ein französischer Gelehrter in
seiner Klinik mit seinen Patienten vorgenommen hatte. Er hatte sie
in den Zustand des hypnotischen Schlafes versetzt und ihnen dann
alle möglichen Verbrechen suggeriert, die sie begehen sollten, wenn
sie wieder erwacht sein würden. Und regelmäßig hatten die
Versuchspersonen mit kaltblütigem Raffinement die ihnen
angesonnenen, ihrem Wesen sonst ganz fremden Schandtaten
durchzuführen versucht ... Selbstverständlich war das
Experiment stets so eingerichtet worden, daß die Versuchspersonen
weder sich noch anderen Schaden zufügen konnten ... Immerhin
schien die Möglichkeit nachgewiesen, im Wege hypnotischer
Suggestion einem entsprechend bearbeiteten Individuum eine Straftat
zu suggerieren, die dieses dann willenlos, bewußtlos, automatisch
ausführen würde ...

		Diese halbverstandenen Schauergeschichten hatte Frau Helene
ihren Freundinnen aufgetischt und dadurch den Anlaß zu einer
erregten Diskussion gegeben, bei der die Frauen sich allerhand
bizarre Möglichkeiten ausgemalt [bookmark: page61]und sich dadurch in eine immer größere
Erregung hineinfabuliert hatten. Schließlich war Frau Susanne auf
den Einfall gekommen, sie wolle doch einmal versuchen, ob sie nicht
die Macht besitze, eine der anderen Frauen in hypnotischen Schlaf
zu versetzen. Es hatte sich dabei herausgestellt, daß Susanne sich
mit derartigen Problemen schon früher beschäftigt haben müsse, denn
sie kannte eine Methode, den hypnotischen Schlaf herbeizuführen.
Sie hatte Frau Mirjam Bogdanski einen silbernen Löffel in die Hand
gegeben, den diese unverwandt minutenlang anstarren mußte. Dann
hatte sie ihr in herrischem Tone den Befehl erteilt, sie werde nun
einschlafen, und nach ziemlich kurzer Zeit war Frau Mirjam auch
tatsächlich in einen völlig apathischen Zustand gefallen, ihre
Muskeln waren erschlafft, sie war unfähig gewesen, trotz sichtbarer
Anstrengungen, die Hände von ihren Knien zu erheben, die
zugefallenen Augen zu öffnen ...

		Da hatte Frau Susanne sie rasch aufgeweckt, sie aber alsbald zum
zweitenmale und nun noch viel schneller in den widerstands- und
bewußtlosen Zustand zu versetzen gewußt ... und nun hatten die
beiden Frauen mit der Eingeschläferten Schabernack getrieben. Frau
Helene, anfangs etwas entsetzt über diese unheimliche Gewalt, die
von Susanne auszugehen schien, hatte sich schließlich doch, von
Susannes Temperament hingerissen, an dem Unfug beteiligt: man hatte
der Entschlummerten eine brennende Zigarette unter die Nase
gehalten und ihr eingeredet, es sei eine Rose, eine duftende
Rose ... und Mirjam hatte mit allen Zeichen des Entzückens den
qualmenden Stummel berochen ... man hatte ihr einen halbwarmen
Tee zu [bookmark: page62]trinken gegeben, und Frau Susanne hatte
dazu erklärt, es sei schäumender, frappierter Pommery ... und
Mirjam hatte mit Entzücken und Zungenschnalzen den faden Trank
heruntergeschlürft. Schließlich war Mirjam in einen so tiefen
Schlaf versunken, daß es selbst dem hartnäckigsten Befehl Frau
Susannes nicht möglich gewesen war, sie wieder munter zu bekommen.
Da hatten die Frauen Angst bekommen. Erst hatten sie geplant, nach
Geheimrat Mengershausen zu telephonieren ... hatten sich's
dann aber doch nicht getraut, sondern Mirjam auf eine Chaiselongue
gelegt und anderthalb Stunden mit kreidebleichen Gesichtern und
schlotternden Fingern gewartet, bis endlich Mirjam mit einem tiefen
Atemzug die Augen aufgeschlagen hatte und, wie erquickt von tiefem
Schlummer, mit unschuldigen Kinderaugen um sich geblickt und ihre
Verwunderung ausgesprochen hatte, daß man sie so lange habe
schlafen lassen. Nun hatten die beiden andern Frauen ihr
gebeichtet, was sie mit ihr vorgenommen ... und dann hatten
sie alle drei einander Stillschweigen gelobt. Und wenigstens Helene
konnte sich mit gutem Gewissen das Zeugnis ausstellen, daß sie ihr
Versprechen bis heute gehalten habe. Aber in diesem Augenblick
legte sich die Erinnerung an jene aufregenden
Spätnachmittagsstunden wie der Griff einer eiskalten Knochenfaust
auf Frau Helenes Nerven. Also das ... das war die
Anschuldigung, die nach dem Haupte der Rivalin zielte! Hypnotisiert
haben sollte sie ihr Opfer ... den eigenen Gatten ... und
ihm selber den Todesbefehl eingeflößt ... ihn selber
gezwungen, willenlos niederzuschreiben den rettenden Brief, der die
Spur des Mordes zu verwischen bestimmt war ... [bookmark: page63]

		Eine Beschuldigung, über die Frau Helene gewiß gelacht haben
würde ... vor drei Monaten ... heute lachte sie nicht,
denn ... Frau Susanne konnte hypnotisieren –!

		Freilich – das wußten ja nur zwei Menschen auf Erden, sie
selber, Helene – und die vielerfahrene lebenshungrige Frau da
drüben ... Und sie beide hatten einander doch geschworen,
nichts zu verraten ...

		Nichts zu verraten? Auch jetzt nicht? Jetzt, wo Frau Susanne die
Macht ihres Willens nicht mehr zu einem unbesonnenen, müßigen Spiel
angewandt hatte, sondern –?

		Ach, Unsinn! so etwas gab's ja gar nicht!

		Frau Kommerzienrat Goldenberg redete inzwischen unausgesetzt
weiter – Helene hörte kaum hin. Alles wirbelte in ihrem Kopf
durcheinander ... Mein Gott, es war doch eine wunderliche
Geschichte ... wenn ihr die von irgendeiner andern Frau
erzählt worden wäre – sie hätte sich vor die Stirn getippt und den
Erzähler ausgelacht –! Hypnotisieren –?! Eine Frau einen Mann
hypnotisieren? Und noch dazu ... ihren eigenen –?! Ach Gott –
die armen Weibchen wurden ja höchstens hypnotisiert ...
von den Männern –! Aber – Susanne? Teufel ja – eine Frau mit
solchen Augen –?

		Und dann – wenn man doch sogar wußte –?!

		Man – wußte? Wer – man?

		Frau Mirjam Bogdanski und – Frau Helene Herold. Und sie ...
sie würden schweigen ...

		Wirklich? würden sie –?

		Freilich – die da drüben – die schwieg sicher. Die war ja eine
von derselben Sorte wie Frau Susanne – [bookmark: page64]auch ein Stück Vagabundin, ein Stück
Zauberin, ein Stück ... Hexe ... Die fühlte sich mit
allem verwandt, was auf Erden verboten war, geheimnisumschleiert,
gefährlich und verrucht ...

		Nein, Frau Mirjam würde nicht reden ...

		Ihr wollte ja auch niemand den Mann rauben ... sie hatte ja
keinen mehr – oder vielmehr, sie hatte so viele, als sie nur haben
wollte ... auf ihre Art ...

		Aber – Helene Herold? war sie nicht – wie sagte doch Gustav
manchmal –? »im Stande der Notwehr«?! Aber – vielleicht war es gar
nicht einmal notwendig ... vielleicht wußten die Herren vom
Gericht überhaupt schon alles – auch die Geschichte von dem
Nachmittagstee ... denn wenn die bewußte Elsbeth mit den
brandroten Haaren das Mengershausensche Paar nachts im Schlafzimmer
bespitzelt hatte – warum sollte die nicht auch das frivole Spiel
jenes Nachmittages ... belauscht haben?

		Ja – war es nicht am Ende gar denkbar, daß die Zofe überhaupt
nur von diesem Nachmittag wußte ... und sich das übrige
– die eigentliche Tat ... nur aus den Fingern gesogen hatte –?
nur hinzuphantasiert –?

		So kreuzten sich die Vermutungen in Helenes Hirn – ein toller
Wirbel von Verdacht und Entschuldigung, von Gewißheit und Zweifel –
Frau Goldenberg aber redete und redete. Sie habe dieser ekelhaften
Person niemals getraut – ja, wenn man seine Fünfzig hinter sich
habe und immer mit offenen Augen durch die Welt gegangen, dann sei
man eine Menschenkennerin, dann brauche man den Leuten nur in die
Augen zu [bookmark: page65]sehen und wisse Bescheid ... Und diese
Berliner Wohnungen mit den papierdünnen Wänden seien für die
Dienstboten überhaupt eine ganz entsetzliche Verführung ...
man lebe gewissermaßen unter beständiger Kontrolle seiner
Leute ... und daß es in der Mengershausenschen Ehe eines Tages
eine Katastrophe absetzen werde, das habe sie auch schon immer
gewußt ... es sei ja auch ein Unsinn sondergleichen gewesen,
daß ein älterer, ruhebedürftiger Herr sich so eine schöne, junge,
temperamentvolle Frau genommen habe ... Und woher nur die
Zeitungen das alles wissen könnten – die Untersuchung werde doch
jedenfalls ganz geheim geführt ... freilich, die Zeitungen
seien allmächtig ... sie seien noch viel schlimmer als die
Dienstboten, die hörten nicht nur, die sähen auch durch die
Wände hindurch ...

		Inzwischen waren die drei Damen die Bleibtreustraße
hinunterspaziert, hatten den Kurfürstendamm gekreuzt. Die Straße
war um diese winterlich-schöne Nachmittagsstunde von Menschen und
Gefährten belebt ... Die drei Damen hatten jede einen
ausgedehnten Bekanntenkreis, und es konnte nicht fehlen, daß sie
hier im Westen, wo ringsum fast in jeder Straße das eine oder andre
Haus Wohnungen von nahestehenden Familien barg, häufig begrüßt
wurden. Sie waren alle drei in tiefem Schwarz, und an dem
teilnahmvollen Gruß der begegnenden Freunde konnten sie gar wohl
erkennen, daß jeder wußte, woher sie kamen ...

		Jawohl, jawohl – allerdings! wir wissen natürlich schon alles!
wir sind ja die nächsten dazu! Diese fabelhaft interessante
Geschichte ... uns geht sie ja noch viel, viel mehr an als
euch –! Gott, und wie interessant das ist, so gewissermaßen im
Brennpunkt [bookmark: page66]einer Affäre zu stehen, die augenblicklich ganz
Berlin beschäftigt! Mit feierlichen, tiefernsten Mienen dankten die
drei Damen für die feierlichen, tiefernsten Grüße der Bekannten.
Sie waren sich durchaus bewußt, daß sie die Verpflichtung hatten,
erregt, erschüttert, sorgenvoll, tiefbekümmert auszusehen. – Und
sie sahen erregt aus, erschüttert, sorgenvoll und tiefbekümmert. Es
hatte alles seine Richtigkeit.

		Frau Kommerzienrat Goldenberg hatte die Unterhaltung fast allein
geführt. Sie hatte gar nicht bemerkt, daß ihre beiden
Begleiterinnen völlig verstummt waren und nur gelegentlich ein paar
belanglose Redensarten oder Interjektionen dazwischen warfen. So
etwas merkte sie nie, so lange man ihr nur zuhörte oder wenigstens
so tat. Nur hinter ihrem Rücken hatten die beiden anderen Frauen
gelegentlich Blicke gewechselt: Gott im Himmel, wenn man sie doch
erst nur los wäre! Sie ist unerträglich! Das Organ allein kann
einen schon wahnsinnig machen.

		Und endlich an der Kreuzung der Joachimsthaler Straße machte sie
Halt und erklärte, sie müsse sich nun leider von den Freundinnen
trennen. Sie müsse zum Tee zu Exzellenz von Studnitz – dort erwarte
man sie sicher mit der größten Ungeduld, um ihren Bericht über die
Leichenfeier in Empfang zu nehmen ... der Minister habe zwar
nicht mit Geheimrat Mengershausen gesellschaftlich verkehrt, wohl
aber hätten die Herren sich häufig am dritten Orte getroffen, und
man könne sich doch wohl denken, wie interessiert die Herrschaften
sein müßten ... Sie winkte einen Taxameter heran und schob mit
etwelchem Stöhnen ihre umfangreiche, in schwarzen Sammet verpackte
Leiblichkeit in [bookmark: page67]das Innere des schäbigen Kastens, warf von
drinnen den beiden jungen Frauen noch ein paar Kußhände
zu ...

		»Altes Scheusal!« zischte Frau Mirjam hinter ihr drein. »Und nun
kommen Sie, meine Liebe – nun wollen wir mal einen Schlachtplan
machen. Wir müssen unter allen Umständen herausbekommen, ob dies
verdammte Frauenzimmer, die rothaarige Elsbeth oder Anna, auch uns
damals belauscht hat. Nun, da sitzen Sie ja an der Quelle – Sie
fragen einfach Ihren Mann, nicht wahr?«

		»Versuchen will ich's –« sagte Frau Helene langsam.

		»Das fehlte gerade noch, daß die Staatsanwaltschaft von der
Geschichte Wind bekäme! Dann würden wir beide womöglich vor Gericht
müssen ... und gegen unsre Freundin aussagen –! Und denken Sie
nur, welch eine furchtbare Gefahr für die arme Susanne, wenn es
herauskäme, daß sie sich überhaupt schon mit derartigen Geschichten
befaßt hat! Na – wir zwei sagen nichts, nicht wahr, liebe
Freundin?«

		Die Frauen schüttelten sich die Hände und bekräftigten noch
einmal das Gelöbnis des Schweigens. Jetzt war Helene allein. Es
drängte sie nach Hause ... es zog sie mit aller Gewalt an die
Stelle, die für sie eine Stätte völliger, wunschloser Zufriedenheit
war ... wo sie alles, alles wußte, was sie sich wünschte und
behalten wollte ... nur das eine nicht – das eine, das ihr das
Leben nicht gewährt hatte und – seit der gräßlichen Untersuchung
bei Professor Barkhausen im vorigen Winter wußte sie es, auch
niemals gewähren würde ... das Glück, ihrem Gustav Kinder zu
schenken. Ja, [bookmark: page68]und sie fühlte es – das war die wunde Stelle
ihrer Position ...

		Also schweigen sollte sie – schweigen von jenem Erlebnis, dessen
ungeheuerliche Bedeutung für Frau Susannes Schicksal und ihr
eigenes ihr um so klarer wurde, je länger sie die Sachlage
überdachte ...

		Sie kaufte sich die Mittagszeitung und las im Weitergehen die
Notiz ... Es war nicht schwer, sie aufzufinden – sie stand in
großem Sperrdruck auf der vordersten Seite des Blattes. Darüber mit
riesigen Lettern die Spitzmarke:

		»Frau Geheimrat Mengershausen wegen Verdachtes des Gattenmordes
verhaftet« ...

		Der Bericht wußte zu melden, was Frau Helene schon wußte: und
nun erst, als Helene die ungeheuerliche Beschuldigung nicht mehr
nur als Klatsch aus dem Munde der zungenfertigen alten Dame
vernahm, der es auf eine Handvoll kühne Hypothesen niemals
angekommen war – als sie das Gräßliche so schwarz auf weiß in der
Zeitung las und bedachte, daß nun der »Fall Mengershausen« in aller
Munde sei ... in ganz Berlin ... nein, in der ganzen Welt
– nun erst kam es ihr völlig zum Bewußtsein, daß sie selber
eigentlich alle Veranlassung habe, mit dieser Entwicklung der Dinge
zufrieden zu sein ... Dafür meinte sie ihren Gustav denn doch
zu kennen, daß er eine Frau, die unter so ungeheuerlichem Verdachte
stand, zum mindesten bis zu dem Tage, da ihre Unschuld
unwiderleglich an den Tag kommen würde, ein bißchen mehr mit den
kühlen, klaren Augen des Juristen, denn mit den befangenen,
geblendeten des ... Anbeters betrachten würde. [bookmark: page69]

		Also – eine Galgenfrist – das war das mindeste, was diese
unerwartete Schicksalswendung für sie selber zu bedeuten hatte.

		Ob Gustav wohl schon zu Hause war? Und wie die ...
Unterhaltung ... im Gefängnis wohl abgelaufen sein mochte –?
Er war noch nicht daheim. Und lechzend vor Durst und Erregung goß
Helene rasch zwei, drei Tassen Tee hinunter. Dann warf sie sich in
ihrem Zimmer auf die Chaiselongue und gab sich wiederum ganz dem
aufquirlenden Strudel ihrer Gedanken hin. Schweigen? oh gewiß ja,
sie würde schweigen ... sie würde nicht zur Staatsanwaltschaft
laufen und die Rivalin denunzieren ... aber – Gustav –?! Nein
– dem brauchte sie die Geschichte von Susannes hypnotischen
Experimenten denn doch wohl nicht zu verschweigen, dem durfte sie
am Ende nicht einmal verschweigen, daß – daß die Beschuldigung der
rachsüchtigen Person auf jeden Fall durchaus nicht so ganz ...
aus der Luft gegriffen war!

		Nein – Gustav sollte alles wissen – alles. Er war der Jurist –
er konnte die Tragweite dieser ... dieser Enthüllung besser
beurteilen ... er kannte seine Berufspflicht ... er
mochte erwägen, ob er eine Frau noch weiter verteidigen könne,
gegen die sich solche ... solche unheimlichen Verdachtswolken
zusammenbrauten –!

		Und da war er. Sie hörte seine Stimme draußen auf dem Korridor,
wie er nach seiner Frau, nach dem Tee fragte. Also er war doch
nicht gleich zum Büro gegangen ... hatte doch wohl das
Bedürfnis verspürt, sich mit der Vertrauten seines Lebens ein wenig
auszusprechen ... über die »Affäre« ... [bookmark: page70]

		Sie betrat das Teezimmer und sah auf den ersten Augenblick, daß
Gustav in ungeheurer Erregung war. Er war tiefblaß. Die Teetasse
klirrte wider den Untersatz, als er sie aus der Hand setzte, um
Helenens Begrüßungskusse den Kopf entgegenzubeugen, mechanisch,
ohne durch ein Wort, durch eine Liebkosung zu quittieren.

		Stumm legte Helene ihm die Mittagszeitung hin, wies mit
ausgestrecktem Finger auf die anderthalb Zentimeter großen
Buchstaben der sensationellen Überschrift. Stumm nahm Gustav die
Zeitung, las die Notiz aufmerksam durch, legte sie dann ebenso
wortlos auf den Tisch und schlürfte stumm seinen Tee.

		»Wie war die Beisetzung?« fragte er dann, ohne aufzublicken.

		»– Willst du mir nicht zuerst erzählen, Gustav? Du kannst dir
doch wohl denken, daß ich ... daß ich einfach wahnsinnig
gespannt bin –!«

		Sie hatte sich auf den Stuhl über Eck neben ihn gesetzt. Augen,
Lippen und Hände, alles an ihr bebte. Er richtete sich ein wenig
auf, nahm ihre eiskalten Hände in die seinen, die nicht viel wärmer
waren, sah ihr fest ins Auge und sagte:

		»Liebes Kind – ich hab' mir's überlegt. Du weißt, ich habe keine
Geheimnisse vor dir. Ich habe dir auch aus der Praxis manches
erzählt, was in den Bereich meiner beruflichen Schweigepflicht
fiel ... ich wußte, ich habe mich auf dich verlassen können.
Aber ... in diesem Falle ... sieh mal, Helene, du wirst
doch in der nächsten Zeit von unsren Bekannten jedenfalls mit
neugierigen Fragen einfach bombardiert werden ...« [bookmark: page71]

		»Nun, das ist doch selbstverständlich, daß ich dann einfach
nichts weiß –! das habe ich doch immer schon so gemacht!«

		»Aber ... ich meine, in diesem Fall ist es doch wohl
besser, du ... du weißt wirklich nichts ... sieh mal – es
handelt sich um Tod und Leben eines Menschen ... eines
Menschen, der uns beiden sehr nahe steht ...«

		»Uns ... beiden –?!«

		»Aber Helene –!«

		Sie schlug die Augen nieder, denn sie fühlte wieder, wie ihr die
Tränen aufstiegen ... Er sprach ruhig und fest weiter:

		»Also wirklich, Helene – ich hab mir's überlegt – ich halte es
für das Beste, ich sage dir in diesem Falle gar nichts. Du kannst
unmöglich die ganze Tragweite beurteilen ... ich weiß, ich
kann mich auf deine Verschwiegenheit verlassen ... aber man
wird mit allen Mitteln versuchen, dich auszuholen ... und
selbst die leiseste Andeutung, selbst eine Bewegung, ein Blick von
dir kann unter Umständen diesem schnüffelnden Weibervolk
irgendetwas verraten, was unbedingt geheim gehalten werden
muß ... Also wirklich – in deinem eigenen Interesse –! in
deinem eigenen Interesse bitte ich dich – verzichte in diesem Fall
auf meine Mitteilungen!«

		Helene löste ihre Hand ungestüm aus der des Gatten.

		»Also gut –« preßte sie heraus und tat ein paar hastige Schritte
zur Tür hin. Er war schon hinterher, legte beide Hände um ihre
Hüften und hielt sie fest.

		»Aber Kind – aber Kind – aber Helene!«

		»Ach, laß mich! es scheint ja wahrhaftig, als ob du dich mit
dieser ... dieser Dame vollständig identifiziertest! [bookmark: page72]Allzu berühmt kann's
aber wohl nicht um sie stehen, wenn du so viel Angst um sie hast
–!«

		»Helene – das ist direkt häßlich von dir!«

		»Ich habe schon meine Gründe –! ich rede nicht ins Blaue
hinein!«

		»Das ist zu toll! diese wahnsinnige, abgeschmackte Beschuldigung
– die du mit Entrüstung, mit Hohnlachen an die Wand schleudern
solltest – du, du – meine Frau, die Frau des Mannes, der das
unglückselige Weib da hinten schützen und retten will vor dieser
infamen, abgefeimten Denunziation – du tust, als sei sie nicht
unschuldig – nein, als sei sie überführt –?!«

		»Na – es wird wohl ein bißchen was dran sein ... an der
Beschuldigung!«

		»Helene –! wenn ich nicht ganz und gar an dir irre werden soll –
was hast du?! du ... du scheinst ja wirklich irgend
etwas ... irgend etwas ausgetiftelt zu haben ...
irgendetwas, das –?«

		»Ausgetiftelt –?! oh nein, lieber Freund, ich habe nichts
ausgetiftelt! aber ich weiß etwas – etwas, das deine ... deine
Klientin dir wahrscheinlich nicht auf die Nase gebunden hat –!«

		Gustav ergriff Helene mit Ungestüm an beiden Armen, führte sie
zum Tische zurück, zwang sie auf ihren Stuhl nieder, nahm ihr
gegenüber Platz und sagte gebieterisch:

		»Also heraus mit der Sprache, bitte.«

		Und da erzählte Helene. Und im Erzählen merkte sie, wie der
eiserne Druck, der ihre Oberarme umklammert hielt, immer weicher
wurde, bis die Hände, die sie auf den Sitz gezwungen hatten,
schlaff am Leibe des Gatten herabsanken. Mit weitaufgerissenen
Augen, mit schweren, [bookmark: page73]keuchenden Atemstößen lauschte Gustav dem Bericht
seiner Frau.

		»Nun –?!« sagte Helene, als sie geendet. »Wie gefällt dir
das?«

		Gustav verlor die Haltung. Er stützte die Ellenbogen auf die
Knie, sein Kopf sank in die Hände. So grübelte er einen Augenblick,
eine Minute, fünf Minuten in brütendem Schweigen vor sich hin –
während Helene ihn mit einem Blick zärtlichen Triumphes
betrachtete.

		Nicht wahr? das brach doch den Bann –? das gab Klarheit, nicht
wahr? nun würde er doch wieder wissen, wohin er gehörte –! und wo
es nichts andres für ihn zu holen gab, als Wirrnis, grimmige
Enttäuschung, Verstrickung in Schuld, Verrat und Mord –!

		Plötzlich richtete Gustav sich auf. Eine harte Entschlossenheit
lag in seinem Gesicht.

		»Also der Zusammenhang ist klar. Diese Person, diese Krölke oder
wie sie heißt – die hat euch einfach belauscht, als ihr diesen
gottverdammten Unsinn mit euren hypnotischen Experimenten getrieben
habt. Auf diese Weise ist sie zweifellos überhaupt auf den
verruchten Gedanken gekommen, ihre Herrin später in dieser infamen
Weise zu verdächtigen. Und nun bitte ich mir aus – absolutes,
tiefstes Stillschweigen über diese Geschichte – verstanden?«

		Helene starrte den Gatten an, als rede er in einer fremden
Sprache.

		»Also ... du bist vor wie nach überzeugt – völlig
überzeugt ... daß Frau Susanne –«

		»– daß sie unschuldig ist –? Wen ich einmal meinen Freund
genannt habe, an den gebe ich den Glauben so schnell nicht auf. Da
müßten denn doch [bookmark: page74]noch ganz andere Indizien zusammenkommen! Wenn du
anders denkst, ich kann's dir natürlich nicht wehren. Aber ich
verbiete dir – hörst du? ich verbiete dir, die Situation der
unglückseligen Frau dadurch noch zu erschweren, daß du diese
läppische Geschichte in den Mund der Leute bringst.«

		Mit weitaufgesperrten Augen saß Frau Helene da, regungslos. Nur
das blonde Haupt nickte immerfort leise vor sich hin.

		»So, so. Und du willst also deine ... deine Freundin nicht
einmal zur Rede stellen? Willst ihr nicht einmal vorhalten, was ich
dir heute erzählt habe?«

		»Selbstverständlich will ich das. Aber fürs erste werde ich
keine Gelegenheit dazu haben.«

		Und er erzählte seiner Frau, daß die Unterredung, die er heute
mit seiner Klientin gehabt, nur in Gegenwart eines Zeugen gestattet
worden sei. Und daß dieser Zeuge von nun an bis auf weiteres bei
jeder derartigen Aussprache zugegen sein würde.

		Frau Helene hatte Mühe, das tiefe Aufatmen der Erleichterung zu
verstecken.

		»Du siehst also,« schloß der Gatte, »daß ich fürs erste nicht in
die Lage kommen werde, diesen Punkt aufzuklären. Ich werde mich
hüten, die Untersuchungsbehörde auf diese Geschichte zu hetzen.
Kommt sie ohne mein Zutun heraus, dann werden wir uns auch mit
diesem – mit diesem Verdachtsmoment ... denn
selbstverständlich, ein Verdachtsmoment ist es –! du siehst,
ich bin nicht blind –! dann werden wir uns auch damit abfinden
müssen. Aber es ist eben für mich nur ein Verdachtsmoment – an
meiner Überzeugung kann es nichts ändern.« [bookmark: page75]

		»Und ... darf man fragen, worauf sich diese deine
Überzeugung gründet –?«

		»Auf meine Ansicht von dem Wesen dieser Frau –!« rief Gustav
heftig. »Daß ich sie ... daß ich sie ... verehre –
daß ich den innigsten, freundschaftlichsten Anteil an ihrer Person
und ihrem Schicksal nehme – Narr, wenn ich leugnen wollte –! ich
sollte meinen, ich hätte nie ein Geheimnis daraus gemacht!«

		»Nein – das hast du wahrhaftig nicht –!«

		»Na also! Und wenn du in einem Augenblick, wo das Schicksal
geradezu herumprügelt auf diesem unglückseligen Weib – wenn du da
auch nur in deiner Vorstellung – mit einem hinausgeworfenen
Dienstboten gemeinsame Sache machst gegen sie – dann kann ich das
nur aus einer Empfindung erklären, die so – so lächerlich
ist ... so gegenstandslos ... so unwürdig – daß ich dich
nur dringend bitten kann, sie schleunigst aus deiner Gedankenwelt
zu verbannen! denn sie ist beleidigend für mich ... für
dich ... für sie –! sie ist abgeschmackt, sie ist
kindisch!«

		Mit einem Ruck stand Frau Helene auf. In jähem Aufschluchzen
preßte sie das Taschentuch vor ihren Mund und ging mit harten
Schritten aus dem Zimmer.

		Und diesmal hielt er sie nicht.

	
		
		III.

		Frau Susanne Mengershausen hatte außer dem Rechtsanwalt Gustav
Herold, ohne es zu wissen, noch einen zweiten Verteidiger: es war
der Referendar Doktor Hans Fritze, zur Zeit dem
Untersuchungsrichter Dreiundzwanzig zur Ausbildung
überwiesen ... [bookmark: page76]Er hatte zwar natürlich nichts zu bedeuten bei
seiner Behörde ... Referendare haben überhaupt nirgendwo etwas
zu bedeuten ... sie sind nur ein belangloses Anhängsel der
menschlichen Gesellschaft ...

		Aber ein Referendar ist außer dieser seiner amtlichen
Eigenschaft auch noch Mensch. Und der Mensch hatte nur noch einen
Gedanken auf der Welt: Susanne Mengershausen muß gerettet
werden ...

		Dieser Gedanke hatte von ihm Besitz ergriffen wie eine fixe
Idee. Unter ihrem Zwange hatte er das dürftige Heftchen, das bisher
über den »Fall Mengershausen« sich angesammelt hatte, sofort nach
dem Termin im Gefängnis mit fiebernden Wangen durchstudiert. Es
bestand aus dem Protokoll über die erste polizeiliche Vernehmung
der Denunziantin – über die polizeiliche Untersuchung im Hause des
Verstorbenen und die Beschlagnahme des Zettels mit den
Schriftzügen, die wörtlich übereinstimmten mit dem hinterlassenen
Brief des Toten ... auch dieser Brief selber war beschlagnahmt
worden und befand sich bei den Akten.

		Den Protokollen schloß sich unmittelbar dasjenige über die
polizeiliche Verhaftung der Frau Mengershausen an. Und dann folgte
das sehr summarische Protokoll über ihre erste Vernehmung vor dem
Untersuchungsrichter und ferner das Protokoll über die Vernehmung
der Denunziantin Anna Krölke, ebenfalls vor dem
Untersuchungsrichter. In diesen beiden Verhandlungen hatte Hans
Fritze nicht als Gerichtsschreiber fungiert, sondern sein Kollege
Voß, ein hundeschnäuziger, siebenmal gesiebter Berliner Junge. Und
er selber, Hans Fritze, war auch nicht einmal als passiver Zuhörer
zugegen gewesen. Er hatte sich nämlich an diesem [bookmark: page77]Morgen ...
verschlafen ... und hatte sich über den Anschnauzer seines
Chefs mit der seligen Erinnerung an den gestrigen Faschingsball der
Rheinländer in der Philharmonie getröstet ...

		Von nun an aber, oh ja, von nun an würde er keinen Termin
versäumen in der Sache Mengershausen! Der Untersuchungsrichter
hatte seinen kurzen Bericht mit allen Zeichen der Genugtuung
entgegengenommen und ihm erklärt, er solle diese Sache nun weiter
bearbeiten ... Hans Fritze hatte sich Mühe gegeben, sein
Entzücken über diese Aussicht auf einen persönlichen Anteil an der
Sache nicht zu verraten.

		Und dann hatte er sich in die Akten förmlich hineingekniet. Die
kurzen Vernehmungen boten wenig Anhaltspunkte. Um so eifriger
studierte er die beiden Dokumente. Da war zunächst der
Abschiedsbrief des Verstorbenen ... der Abschiedsbrief an
seine Frau ... Auch wer minder unerfahren, wer abgebrühter,
hartherziger gewesen wäre als Hans Fritze, hätte diesen Brief nur
mit tiefer Erschütterung lesen können ... Er war so
unglaublich echt, atmete so ganz das Wesen reifster Männlichkeit
und lauteren Seelenadels, daß es wie eine lächerliche Phantasterei
erschien, wenn man sich vorstellte, dieses Schriftstück, diese
letzte, aus mächtigster Seelennot geborene Beichte eines Sterbenden
an die Gesellin seines Lebens sei ein verbrecherisches
Falsifikat ... sei die Ausgeburt der verwahrlosten Psyche
einer raffinierten, scham- und ehrvergessenen Mörderin..

		Und zudem stimmte er wörtlich, auch absolut wörtlich mit dem
andern Zettel überein ... jenem andern Zettel, der statt der
zitternden, zerfahrenen Schrift eines Mannes, der sich selber
aufgegeben, die zierlichen [bookmark: page78]und bizarren, durch manch einen grilligen
Schnörkel charakterisierten Schriftzüge der schönen Frau
trug ...

		Diese Bleistiftabschrift war auf zwei Briefbogen geschrieben,
zwei kleinen hellblauen Luxusbogen, die zweifellos der Schatulle
der schönen, eleganten Frau entstammten ... Von ihnen stieg
ein Duft empor, der dem jungen Leser mit zwingender Gewalt das Bild
des elfenbeingelben Profils unter den tiefniederhangenden
blauschwarzen Scheiteln vor die Sinne zurückzwang ...
unwillkürlich preßte er mit einer jähen Bewegung das Papier vors
Gesicht, sog den sinneverwirrenden Hauch in sich hinein ...
berührte mit den frischen Lippen die Bogen, auf denen die schlanke,
feingeäderte Hand geruht haben mußte, die er so kraftlos, ach, so
mitleidswürdig verzagend an dem schwarzen Gewande hatte
niederhängen gesehen ...

		Und nun verglich er die beiden Zettel ... verglich sie Wort
für Wort, Buchstaben für Buchstaben ... Und sieh, da war eine
vollkommene Übereinstimmung ... es war ja lächerlich, absurd,
zu denken, es sollte möglich sein, das Nervensystem eines andren
Menschen mit so absoluter, mathematischer Sicherheit zu dirigieren,
daß er gezwungen wäre, einen Brief von sechs Seiten, den ihm,
während er im hypnotischen Zustande befangen gewesen wäre, ein
andrer diktiert, mehrere Stunden oder gar Tage später noch wörtlich
gleichlautend mit dem Diktat niederzuschreiben ... Nein, es
war am Tage, kein halbwegs Unbefangener konnte das verkennen: die
Zeilen, welche die Handschrift der Frau trugen, waren die
Abschrift, und die des Mannes das Original –! Freilich, eins
entging dem jungen Juristen nicht: in Frau Susannes Abschrift waren
an zwei [bookmark: page79]Stellen Worte durchgestrichen und andere,
verbesserte darübergeschrieben. Die Verbesserungen stimmten mit dem
Wortlaut des anderen Briefes überein. Aber auch das erklärte sich
ohne jeden Zwang aus der fieberhaften Erregung, in der sich die
Schreiberin befunden haben mußte, als sie die Abschrift von dem
Briefe des verstorbenen Gatten nahm. Sie hatte eben, wie man das
doch in der Regel beim Abschreiben tut, gleich einen ganzen Satz
überlesen und ihn dann aus dem Gedächtnis niedergeschrieben, und
dabei waren ihr statt der Worte des Originals ein paar Synonyma
untergelaufen ... später hatte sie beim nochmaligen Durchlesen
und Vergleichen des Briefes das Versehen bemerkt und
abgeändert ...

		Entscheidend war doch schließlich, daß der Brief, so wie er
dastand, das Gepräge unbedingtester Lebenswahrheit trug ...
daß er völlig aus der Situation eines Mannes heraus entstanden war,
der mit zitternder Zärtlichkeit von dem geliebten Weibe Abschied
nimmt – und von dem geliebten Leben, ehe es zur schalen Karikatur,
zum ekelhaften Zerrbild des menschlichen Beisammenlebens entartet
in all den tristen Phasen eines unerbittlichen psychischen
Niederganges ...

		Nein – wer diesen Brief ... erfunden hätte ...
erfunden zu dem Zwecke, daß er einen bestialischen Mordplan
verdecke ... der mußte ein Stück Psycholog, ein Stück Poet und
darüber hinaus ein ganzer Teufel sein ...

		Und wer war's, der diese unglückselige Frau solcher Höllenkünste
zieh –? Nun – Hans Fritze hatte diese Anna Krölke noch nicht von
Angesicht zu Angesicht gesehen ... Nur ihre Unterschrift war
da ... ihre Unterschrift [bookmark: page80]unter dem Protokoll, das sein Kollege Voß
niedergeschrieben. Diese Unterschrift –! die ordinären Schriftzüge
eines ungebildeten Weibes, dem aber oft genug Billetts von den
Händen der Damen der großen Welt durch die Finger gegangen sein
mußten, so daß sie begriffen haben mochte, ihre eigene
Volksschulklaue bedürfe einer gewissen ... Stilisierung, um
sich neben diesen Handschriften sehen lassen zu können –! Wie lange
mochte Fräulein Anna Krölke im Schweiße ihres Angesichts studiert
haben, bis sie ihrer unausgeschriebenen Kinderschrift diese
läppischen Krickelkrackel hinzugefügt hatte, die offenbar bestimmt
waren, feine Bildung und Individualität zu markieren –! Hans Fritze
meinte sie ordentlich vor sich zu sehen, diese Zofe, die sich ohne
Schamerröten selber bezichtigte, sie habe das Zubettgehen ihrer
Herrschaft vom Badezimmer aus belauscht, und die sich dann noch
einbildete, man werde auf ihr Zeugnis hin eine makellose Frau einer
so abenteuerlichen, grauenhaften Mordtat schuldig sprechen –!

		Diese Anna Krölke – die sollte man einmal ein wenig aufs Korn
nehmen –! Wenn ich der Verteidiger wäre, dachte Hans Fritze – ich
stellte jetzt ein ganzes Heer von Detektiven an und ließe diese
Weibsperson auf Schritt und Tritt beobachten, bis ich
herausbekommen hätte, wes Geistes Kind sie ist! Ihre ganze
Vorgeschichte wollte ich ermitteln, ihre Herkunft, ihr bisheriges
Lebensschicksal ... Gewiß, oh gewiß, es würde sich lückenlos
nachweisen lassen, daß sie ein phantastisch-verlogenes, seelisch
völlig verkommenes Individuum ist – mit einer hübschen Larve, mit
einer guten Figur, einer sympathischen Stimme, einem Benehmen
ausgerüstet, [bookmark: page81]das in einem wechselvollen Leben den Damen der
großen Welt abgelauscht und mit natürlichem Raffinement kopiert ist
–! Oh ... wenn ich der Verteidiger wäre – Frau Susannes
Verteidiger –! ich wollte Tag und Nacht nicht rasten und nicht
ruhen, bis ihre Unschuld vor aller Welt dastände, leuchtend wie –
wie dies mattgelbe Oval unter den tiefniederhängenden Wolken der
blauschwarzen Scheitel ... leuchtend wie der Blick dieser
dunklen, opalisierenden Augen ...

		Hin und her wälzte der kleine Referendar den Fall der schönen
Frau in seinem unerfahrenen Hirn. Aber immer wieder landete sein
Denken bei dem einen Punkte: mochte Anna Elsbeth Krölke auch noch
so sehr ein verwahrlostes Geschöpf sein, verzehrt von der
Eifersucht der in den Tiefen Geborenen auf die Geschlechtsgenossin,
die immer auf den Höhen wandelte – wie konnte das Mädchen auf den
Einfall gekommen sein, gerade diese, diese Beschuldigung sich
auszutifteln? Und Hans Fritze versuchte es intensiv, sich in die
Psyche der Anna Krölke hineinzuversenken. Das Motiv war ja
einwandfrei gegeben. Ihre Wut auf die Herrin, die den Fehltritt
ihrer Angestellten deren Eltern mitgeteilt hatte. Und dann war der
zweite feste Punkt:

		Nach des Geheimrats Tode hatte das Mädchen auf dem Schreibtisch
seiner Herrin den liegengebliebenen Zettel gefunden, der eine
Abschrift von dem Abschiedsbriefe ihres Gatten war ... und
hatte diesen in die Nachttischschublade ihrer Herrin geschmuggelt,
bevor sie sich zur Polizei begab, um ihre Herrin zu
denunzieren ... [bookmark: page82]

		Aber – die Frage: wie war das Mädchen auf die Idee gekommen, das
Dokument, das der Zufall ihr in die Hände gespielt, just auf diese
– diese über alle Begriffe groteske Erfindung und Verknüpfung gegen
ihre Herrin auszuspielen? Dazu gehörte denn doch eine Phantasie –
eine Phantasie, die eigentlich über den möglichen Bildungsgrad
eines solchen Geschöpfes weit hinausging –! Anna Krölke mußte sich
folgendes gesagt haben: daß der Geheimrat Selbstmord begangen hat,
liegt absolut klar am Tage. Daß er den Brief hinterlassen hat, in
dem er sich zu dem Plane dieses Selbstmordes bekennt, ist ebenfalls
eine unumstößliche Tatsache ... Diesen Voraussetzungen
gegenüber gab es überhaupt keinen anderen logisch denkbaren Weg,
als den, auf den Anna Krölke schließlich verfallen war ... Die
Fabel der hypnotischen Beeinflussung ...

		Aber – wenn es wirklich eine Fabel, eine Erfindung war – wie kam
das Mädchen aus dem Volke just auf diesen – auf diesen Einfall!?
wie kam es überhaupt auf die Begriffe der Hypnose und der
Suggestion –?!

		Nun freilich – das mochte sich am Ende nachweisen lassen. – Und
überhaupt: vielleicht war der ganze Einfall doch nicht so sehr über
die Grenzen der Wahrscheinlichkeit hinaus, wie es sich beim ersten
Erwägen anließ. In dem großen Berlin gab es Gelegenheit genug, sich
einen Anflug von Aufklärung über alle möglichen okkulten Themata
anzueignen. War es denn so ganz ausgeschlossen, daß Anna Krölke
einmal irgendwo einen Experimentalvortrag über Hypnose mit angehört
hatte? Noch vor wenigen Tagen hatte der Referendar [bookmark: page83]in der Presse die
Ankündigung einer solchen Vorführung gelesen. Also –!

		Und dann – dann gab es noch eine zweite Lösung. Vor wenigen
Tagen hatte in dem Gebäude des Reichstages eine Ausstellung
mehrerer gemeinnütziger Gesellschaften wider die Schmutz- und
Schundliteratur stattgefunden. Hans Fritze war zwar nicht dort
gewesen, hatte aber ein paar ausführliche Berichte der Presse über
die Ausstellung und die Vorträge gelesen, die dort gehalten worden
waren. Und dabei war immer wieder betont worden, wie häufig es
vorkomme, daß diese Art von Literatur, indem sie Verbrechen
darstelle, Verbrechen anstifte ...

		Warum sollte das, was so fatal nach der Hintertreppe duftete,
nicht vielleicht tatsächlich ... über die Hintertreppe
heraufgekommen sein –? War es denn nicht möglich, daß Fräulein Anna
Krölke ihre Kenntnisse über Hypnose und über die Möglichkeit, durch
Hypnose ein Verbrechen zu begehen, einem derartigen literarischen
Gebräu verdankte –?!

		So grübelte der kleine Referendar. So türmte er in seinem Herzen
einen mathematischen Entlastungsbeweis für die unglückliche Frau
auf, deren Schicksal ihn angepackt hatte, wie noch kein andres
Erlebnis seines jungen Daseins. Und immer wieder schwur er sich im
stillen zu ihrem Verteidiger ... zu ihrem Ritter ...
ihrem Retter ...

		Und nach der schlaflosen Nacht, die dem ungeheuren Erlebnis
gefolgt war, brachte schon der folgende frühe Morgen seine Ängste,
seine Pläne einen Schritt vorwärts. Kaum hatte er das Amtszimmer
seines Chefs betreten, da sagte der Untersuchungsrichter zu ihm:
[bookmark: page84]

		»Herr Kollege, Sie sind nun einmal mit der Sache Mengershausen
bekannt – Sie können sie nun auch weiter bearbeiten und mich gleich
heute als Gerichtsschreiber zum Tatort begleiten. Um drei Uhr
Augenscheinseinnahme in der Bleibtreustraße. Halten Sie die Akten
bereit – wir fahren dann zusammen im Auto hin.«

		An diesem ganzen Vormittag wurde der Aktenstoß, der zur Rechten
des Referendars Hans Fritze lag, damit er für seinen Chef die
erforderlichen Verfügungen entwerfe und ihm darüber nachher Vortrag
halte, nicht kleiner. Wohl blätterte der junge Herr ohn' Unterlaß
ein Aktenstück nach dem andern durch ... wohl überlasen seine
Augen mechanisch Protokolle, Personalberichte,
Gerichtsbeschlüsse ... bis zum Zentrum seines Wesens drang das
alles nicht vor, formte sich nicht zu Bildern, verdichtete sich nur
zur schattenhaften Phantasievorstellung einer
Berufshandlung ...

		Und immer von Zeit zu Zeit flogen seine Blicke zu der Verfügung
hinüber, die sein Chef noch gestern Abend in später Stunde in die
Akten eingezeichnet und mit dem Vermerk »Sehr dringlich!« an die
Gerichtsschreiberei weitergegeben hatte, deren
Ausfertigungsvermerke nun bereits am Rande standen und bewiesen,
daß die Justizmaschine im »Fall Mengershausen« tadellos
funktionierte ... Die Verfügung lautete kurz und bündig:

		Verfügung.

		1. Morgen,
am 31. Januar 1911, 3. n. Einnahme des
richterlichen Augenscheins am Tatort, im Hause des verstorbenen
Geh. Sanitätsrat Dr. Mengershausen, Charlottenburg,
Bleibtreustraße 123.

		2. Zum Termin an Ort und Stelle vorzuführen
die Angeschuldigte. [bookmark: page85]

		3. Nachricht der Königlichen
Staatsanwaltschaft und dem Verteidiger.

		4. Zu laden zum Termin an Ort und Stelle
die Zeugin Anna Krölke.

		5. Der Referendar Dr. Fritze wird zum
Gerichtsschreiber bestellt.

		B. 30. 1. 11.

		Der Untersuchungsrichter XXIII.

Dr.  Alberti.

		Gott – wie grausam, wie seelenlos nüchtern das klang! Hans
Fritze meinte die erbarmungslose Roheit dieses Juristenhandwerks
nie so schneidend gefühlt zu haben, wie in diesem
Augenblick ... Die dürren, schematischen und so verzweifelt
sachgemäßen Anordnungen seines Chefs – die bedeuteten
Menschenschicksale ... Katastrophen, Tragödien ...

		Und für ihn selber – für den kleinen Referendar in der zweiten
Station des juristischen Vorbereitungsdienstes ... was
bedeuteten sie für ihn –?! Auch für ihn bedeuteten sie ein
Schicksal ... das ahnte das junge Knabenherz ...

		Sie bedeuteten, daß er als Beamter, nur mit der mechanischen
Funktion des Schreibens nach Diktat beauftragt, das Haus betreten
würde, in dem ein großer Mensch die furchtbaren Kämpfe durchlebt
hatte, die einem so tragischen Entschluß vorausgegangen sein
mußten ... mußten ... das Haus, in dem dieses Mannes Weib
– wie auch immer sie zu ihm gestanden haben mochte – und konnte es
denn anders sein? mußte sie ihn denn nicht verehrt, geliebt,
vergöttert haben, ihn, der ein Arzt und Menschentröster gewesen war
sein Leben lang? Von dessen Verehrung die Spalten [bookmark: page86]aller Blätter voll waren,
die Todesanzeigen all der zahlreichen Korporationen, denen er als
hochgeehrtes Mitglied, meist an leitender Stelle angehört hatte –?
Und dann hatte man ihr mitgeteilt, er liege in seinem Arbeitszimmer
mit durchschossener Schläfe ... dann hatte man ihr den Brief
gegeben, in dem er Abschied von ihr nahm ... und der nun, von
einem grauen Amtskuvert umschlossen, als Überführungsstück zu den
Akten gegen »die p. Mengershausen« »asserviert« war! Und er, Hans
Fritze – er würde schließlich auch das Allerheiligste dieses Hauses
betreten ... das Gemach, in dem diese Frau des großen Mannes
Weib gewesen war ...

		Des großen Mannes ... des ... alten
Mannes ...

		Sie, die schöne ... die junge ... die Frau, an die nur
zu denken schon das Blut in Wangen und Augen trieb ... die
Gedanken trübe, den Willen rebellisch machte –!

		Und punkt dreiviertel Drei stieg Doktor Hans Fritze wirklich mit
seinem Chef, dem Untersuchungsrichter Dreiundzwanzig, vor dem
Portal des riesigen Justizpalastes in Moabit ins Automobil und
rollte gen Charlottenburg ...

		Weiß der Teufel, wie es zugehen mochte, daß selbst in dem großen
Berlin so etwas sofort herumkam –! Vor dem Hause 123 in
der Bleibtreustraße standen ein paar Dutzend Gaffer, als die beiden
Justizbeamten dem Wagen entstiegen ...

		In dem Korridor des eleganten Hauses, der völlig als behaglicher
Wohnraum ausgestattet war, wurden sie von dem Rechtsanwalt Herold
empfangen ... dem Manne, den Hans Fritze zur Stunde glühender
beneidete, [bookmark: page87]als er je irgendeinen Menschen auf Erden
beneidet hatte ... Auch ein junger, bebrillter Herr war
anwesend, der sich als Assessor Neumann, Vertreter der Königlichen
Staatsanwaltschaft, vorstellte. Und dann saß da in einer Ecke eine
schlanke, mit billiger, geschmackloser Eleganz aufgetakelte Person
– an ihren roten Haaren, ihren dreisten, frechen Blicken erkannte
Hans Fritze sie sofort als die Denunziantin ... Übrigens
verteufelt hübsch war die Kanaille! Wenn er ihr auf der Straße
begegnet wäre – er würde sie als eine der Stammgäste des Café Riche
eingeschätzt haben ...

		»Ist die Angeschuldigte schon zur Stelle?« fragte der
Untersuchungsrichter den Rechtsanwalt.

		»Allerdings ... ich habe den vorführenden Beamten
veranlaßt, sich mit ihr in das Speisezimmer zu begeben. Herr
Assessor Neumann war schon anwesend, als sie vorgeführt wurde. Er
wird mir bezeugen, daß ich nur in seiner Gegenwart mit ihr geredet
habe.«

		Herr Neumann nickte bestätigend.

		»Sie ... sind ein Freund dieses Hauses, nicht wahr, Herr
Rechtsanwalt?« fragte der Richter.

		»Allerdings. Meine Frau und ich gehörten zu den nächsten
Freunden der Familie.«

		»Also bitte, meine Herren –! Sie haben wohl die Güte, uns zu
führen, Herr Rechtsanwalt.«

		Die Herren betraten das Speisezimmer, ein Berliner Zimmer mit
schweren, prachtvollen Spätrenaissancemöbeln in schwarzer Eiche.
Die kärgliche Beleuchtung eines wolkenverhangenen Wintermittags,
der nur durch das einzige Seitenfenster aus dem Hofe in das weite
Gelaß drang, ließ kaum die Umrisse einer schwarzgekleideten
Frauengestalt erkennen, die sich nun erhob ... [bookmark: page88]in ihrem eigenen Hause
eine Gefangene ... denn neben ihr schoß stramm und stur die
Reckengestalt eines behelmten Schutzmannes in die Höhe, der nun auf
den Untersuchungsrichter zutrat und dienstlich meldete:

		»Untersuchungsgefangene Mengershausen zur Stelle.«

		Mit geschäftsmäßiger Gelassenheit ersuchte der
Untersuchungsrichter die Herren Platz zu nehmen. Auch ihr, die in
diesen Räumen die Hausfrau war, wies er mit einer Handbewegung
einen Stuhl an ...

		»Ich werde zunächst einen Situationsplan der Wohnung aufnehmen.
Vielleicht aber können wir uns diese Arbeit vereinfachen, wenn Sie,
Frau Mengershausen, etwa einen Plan der Räumlichkeiten besitzen
sollten?«

		»Ich glaube mich zu erinnern, daß so etwas existiert. Mein Mann
hatte jedenfalls früher einen solchen Plan ... wenn er noch
vorhanden ist, so muß er in der rechten Schublade seines
Schreibtisches liegen.«

		Der Richter bat sich den Schlüssel aus. Frau Mengershausen
entnahm ihn ihrem Schlüsselkorbe, welcher im Büfett eingeschlossen
war, und dann sandte der Richter seinen Gerichtsschreiber auf die
Suche nach dem Plan ... Und mit heißem Grauen betrat Hans
Fritze ganz allein das Arbeitszimmer des verstorbenen
Gelehrten ... die Stätte seiner letzten unglückseligen
Tat ... Rasch war der Plan gefunden, und der Referendar
hastete in das Speisezimmer zurück.

		Der Richter hatte sich inzwischen bei Frau Mengershausen durch
einige Fragen über die Einrichtung der Räume und die häuslichen
Gewohnheiten des Ehepaares [bookmark: page89]orientiert. Nun drückte er seinen Klemmer
schärfer auf die Nase und studierte den Plan.

		»Also bitte, Frau Mengershausen – hier ist das gemeinsame
Schlafzimmer, nicht wahr? und dieser Raum hier nebenan offenbar die
Badestube ... von der aus die Zeugin Krölke Sie belauscht
haben will ... Man sieht schon aus dem Plan, daß sie nur durch
eine Rabitzwand vom Schlafzimmer getrennt ist – es dürfte also
zweifellos möglich sein, von dort aus jedes Wort zu vernehmen, das
im Schlafzimmer gesprochen wird. Nun, davon werden wir uns nachher
ja überzeugen. Bitte, Herr Kollege, versehen Sie diesen Plan mit
dem Asservierungsvermerk – er soll als Anlage unseres Protokolls
bei den Akten bleiben. Und nun, meine Herren, wenn Sie
einverstanden sind, schlage ich vor, wir begeben uns ohne Verzug an
den Tatort.«

		Die Herren erhoben sich. In natürlicher Diskretion vermied es
jeder, Frau Susanne Mengershausen anzusehen. Nur einer konnte den
Blick nicht von ihr wenden – der kleine Referendar ... Ihm
war, als kehre sein ganzes Innere sich um ... aber er mußte,
er mußte sie anschauen, unverwandt ... Kaum konnte er die Züge
des regungslosen Gesichtes erkennen, in dem dämmernden Halblicht
der Stube. Aber nun sah er, daß sie wankte ... zwischen ihren
zusammengekniffenen Lippen quoll ein jäher Laut hervor, den sie
nicht unterdrücken konnte ... da flogen die Blicke all der
fremden Männer zu ihr hinüber ... Gustav Herold aber trat drei
rasche Schritte zu seiner Klientin ... und hielt dann dennoch
an ... der stämmige Schutzmann war herzugesprungen und hatte
die schlanke Gestalt in seinen kräftigen Fäusten
aufgefangen ... [bookmark: page90]

		»Entschuldigen Sie, meine Herren –!« stammelte Frau Susanne,
»es ... es ist schon vorüber.«

		»So – dann also bitte –!« sagte der Untersuchungsrichter und
schritt voran, indem er sich des Planes als Führers bediente.
Hinter dem Eßzimmer lag Frau Susannes Gemach, sehr modern in
englischem Geschmack ausgestattet ... in lichten Farben, mit
steifen, schlanken Möbeln. Und dann – Hans meinte zu ersticken bei
diesem Anblick – dann war man im Schlafzimmer ...

		Mit eiserner Ruhe musterte der Untersuchungsrichter die
Einrichtung.

		»In welchem der beiden Betten schliefen Sie, Frau
Mengershausen?«

		Susanne konnte nicht reden. Mit einer schwachen Handbewegung
bezeichnete sie das am nächsten nach der Tapetentür zum Badezimmer
hin gelegene Bett als das ihre.

		»Und dort also schlief der Verstorbene. Wir werden mal
versuchen, die Szene, über welche die Zeugin Krölke ausgesagt hat,
so zu reproduzieren, wie sie sich nach deren Behauptungen
abgespielt haben müßte, ihre Wahrheit unterstellt. Die Zeugin
Krölke hat in ihrer protokollierten Aussage behauptet, Ihre Stimme,
Frau Mengershausen, habe so geklungen, als ob Sie neben dem Bette
Ihres Mannes gestanden und sich zu ihm niedergebeugt hätten. Bitte
wollen Sie sich also einmal an das Kopfende des Bettes stellen. Und
nun ist es wohl das Einfachste, ich gebe Ihnen das Schriftstück von
Ihrer eigenen Hand, nach Ihrer Behauptung die Abschrift, die Sie
von dem Briefe Ihres verstorbenen Mannes genommen haben, und Sie
lesen uns dieses [bookmark: page91]Konzept hier laut vor, während wir uns in das
Badezimmer begeben und feststellen, ob man den Wortlaut verstehen
kann. Der Herr Vertreter der Staatsanwaltschaft hat vielleicht die
Güte, von hier aus den Vorgang zu überwachen und darauf zu achten,
daß Sie mit entsprechend lauter Stimme lesen.«

		Hans Fritz fühlte, wie ihm das Herz still stand. Solch eine
Folter konnte ein Mensch über einen andern verhängen, mit dem
felsenfesten Bewußtsein, sich in Ausübung seines Amtes zu befinden
–!

		Er sah den Rechtsanwalt Herold an, überzeugt, der würde doch
jetzt irgendwie intervenieren ... aber nein, der Verteidiger
rührte sich nicht ... Offenbar wollte er auch den leisesten
Anschein vermeiden, als begünstige er irgendwie die
Angeschuldigte ... Und wieder hefteten sich Hans Fritzes Augen
auf Frau Susanne ... Er konnte ihre Züge nicht deutlich
erkennen, sie stand scharf gegen den zweiten hellen Ausschnitt des
hinteren der beiden Fenster, durch die der falbe Tag hereinstierte.
Mit bebenden Händen nahm sie aus der Hand des Untersuchungsrichters
das verhängnisvolle Blatt entgegen, das ihre Schriftzüge
trug ... Ihre Augen irrten über die Buchstaben von ihrer
eigenen Hand hin, als ständen unverständliche, sinnlose Worte dort
in irgendeiner verschollenen Schrift aus grauen
Vorzeiten ...

		Der Untersuchungsrichter hatte sich gleichmütig der Tapetentür
zugewandt, die ins Badezimmer führte. Da schluchzte Frau Susanne
plötzlich so heftig auf, daß alle Männer entsetzt zu ihr
herumfuhren.

		»Das kann ich nicht –« wimmerte sie, »nein, nein ... das
kann ich nicht ...« [bookmark: page92]

		Der Untersuchungsrichter sann einen Augenblick nach. Es schien
ihm denn doch aufzugehen, daß er seinem Opfer eine unerfüllbare
Zumutung gemacht ...

		»Sie mögen recht haben ... vielleicht ist es besser, Sie
lesen irgend etwas Gleichgültiges. Da –« er reichte ihr eine
Zeitungsnummer, die er aus der Rocktasche gezogen – »lesen Sie
bitte irgend etwas Beliebiges aus dem Blatte da – den Leitartikel
an der Spitze, oder was Sie wollen. Nur langsam und deutlich bitte
– und mit ein wenig eindringlicher Stimme ... als wenn
Sie ... na, Sie werden mich schon verstehen.«

		Und wieder wandte er sich zum Badezimmer. Der Verteidiger und
der Referendar folgten. Nur Assessor Neumann und der Schutzmann
blieben im Schlafzimmer bei Frau Susanne zurück.

		Das Badezimmer entsprach in seiner luxuriösen Ausstattung
durchaus dem Charakter der Wohnung. Die eingelassene Badewanne aus
Majolikafliesen, die Wände mit weißen Kacheln bekleidet, die Decke
desgleichen. Und dann als Scheidewand zwischen den beiden Zimmern
nicht viel mehr als ein Stück Pappdeckel – eine dünne
Gipsdielenwand, wie der Untersuchungsrichter durch Beklopfen
feststellte ...

		Und nun klang Frau Susannes klare Stimme ganz deutlich aus dem
Nebenzimmer:

		»Der neue Minister des Innern von Dallwitz hat
es für opportun gehalten, sich mit einer liberal angehauchten Rede
im preußischen Abgeordnetenhause einzuführen. Liberal allerdings in
Gänsefüßchen. Aber gewisse Auch-Liberale sind schon wieder einmal
entzückt, daß ein Minister mit Filzparisern, statt mit
Kürassierstiefeln auftritt, und zeigen nicht übel Lust, der
preußischen Regierung alle ihre Sünden zu vergeben, da Herr von
Dallwitz –« [bookmark: page93]

		»Danke – das genügt –!« rief der Untersuchungsrichter
vernehmlich und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. »Die Krölke hat
recht, man versteht hier jedes Wort. Also dieser Punkt ist
erledigt. Hören wir also die Zeugin Krölke. Ich bitte, Herr
Kollege!«

		Während der Referendar sich entfernte, um die Zeugin zu holen,
fühlte Gustav Herold, wie die fieberhafte Spannung auf das Kommende
ihm Kehle und Lunge zusammenpreßte. Er wußte ja noch nichts – er,
der Verteidiger, der Freund, er wußte noch nichts –! die andern
alle, die gleichgültigen Menschen, der Richter, der Staatsanwalt,
der Gerichtsschreiber – sie alle hatten von dem Inhalt der Akten
Kenntnis nehmen dürfen – sie alle wußten bereits, wer Fräulein Anna
Krölke war, was ihre Beschuldigung bedeutete für das unglückselige
Weib, das dort am Fenster lehnte, stumm und regungslos in dem
Augenblick, da sie in ihrer eigenen Behausung wie eine Verfehmte,
eine Ausgestoßene stand ... und vor einer Folterung, die
grausamer war als die brutalste Peinigung, die nur jemals die
zügellose Phantasie eines mittelalterlichen Henkersknechtes
ersonnen hatte –!

		Und nicht einmal das Antlitz der Freundin konnte er
sehen ... ihr nicht einmal mit kurzem Augengruß den Trost
zuwinken, daß er nicht nur körperlich nahe sei – daß er an sie
glaube ... daß er bereit sei, sich für sie einzusetzen mit der
letzten Kraft – sie zu retten um jeden Preis –!

		»Es ist ein wenig finster hier, Herr Landrichter –« sagte er mit
heiserer Stimme. »Wäre es nicht zweckmäßig, wenn man das
elektrische Licht aufdrehte –!?« [bookmark: page94]

		»Nichts dagegen einzuwenden«, sagte kurz der
Untersuchungsrichter.

		Und Gustav Herold schritt zur Tür hinüber, suchte nach dem
Schalter und ließ die Birnen aufglühen. Blitzschnell flog sein
Blick zu der Freundin hinüber. Die hatte die Hand auf die Augen
gelegt, geblendet, unfähig, all dies jähe Licht zu ertragen, das
nun plötzlich aufgleißte, zurückgeworfen vom lichten Getäfel der
Wandbekleidung, dem matten Flimmern des gestickten Überbettes, dem
anmutigen Faltenfall des spitzenüberrieselten
Betthimmels ...

		Und als sie dann die Hände sinken ließ – auch dann gingen ihre
Augen nicht in die Runde ... sie blieben tief gesenkt ...
und Gustav begriff, daß es der Freundin unmöglich sein mochte, in
diesem Augenblick einem Mann ins Auge zu schauen ... und ihm
am letzten ...

		Und nun öffnete sich die Tür, und im Rahmen tauchte der
grellfarbige, extravagante Hut, das dreiste Rotblond der Anna
Krölke auf. Sie trat mit ein paar raschen Schritten bis in die
Mitte des Zimmers vor, stand dann, die Hände leicht auf den langen,
flachbeknopften Stiel ihres Regenschirms gestützt, begrüßte die
Herren mit leichtem Kopfnicken, während sie von ihrer früheren
Herrin nicht die geringste Notiz nahm.

		»Fräulein Krölke,« sagte der Untersuchungsrichter, »das Gericht
hat sich in dies Haus begeben, um den Ort zu besichtigen, an dem
nach Ihrer Angabe die von Ihnen angezeigte Straftat begangen worden
sein soll. Sie geben zu, daß dies Zimmer der Schauplatz der
Ereignisse ist, die Sie der Staatsanwaltschaft [bookmark: page95]zur Anzeige gebracht haben,
nicht wahr? Und dieser Raum nebenan die Badestube, von der aus Sie
das Verfahren der Angeschuldigten belauscht zu haben behaupten
–?!«

		Ein halb verlegenes, halb selbstzufriedenes Lächeln ging über
Anna Krölkes Lippen, deren brennendes Rot der Nachhilfe durch den
Schminkstift nicht zu entbehren schien. Sie nickte nur bestätigend,
und ihre graugrünlichen Augen unter den langbewimperten Lidern
gingen dabei mit rascher Prüfung zwischen den drei Herren hin und
her, die sie sich gegenüber sah. Der Richter, der bebrillte
Staatsanwaltschaftsassessor schienen nicht allzu viel Eindruck auf
sie zu machen; um so nachdrücklicher verweilte ihr Blick auf der
trainierten, straffaufgerichteten Gestalt, den scharf modellierten,
angespannten Zügen des Rechtsanwalts Herold ... Dann senkte
sie plötzlich die Augen, wie niedergezwungen von seinem Blick, um
sie nach einem Weilchen wieder zu erheben und abermals langsam und
schmelzend auf den blonden Mann zu richten, der dort am Bette
stand, wirkungsvoll umrahmt durch die braunen Streifen des
aufgeschlagenen Pelzfutters ... während der Anzug der beiden
Justizbeamten die billige Durchschnittsware des Kleiderbazars
verriet ...

		»Sie haben ausgesagt,« fuhr der Untersuchungsrichter fort,
»Ihrer Vermutung nach müsse Frau Geheimrat Mengershausen, während
sie in der von Ihnen beschriebenen Art auf ihren schlafenden Mann
einzuwirken versuchte, etwa dort gestanden haben, wo sie jetzt
steht – wenn ich Ihre damalige Aussage richtig verstanden habe.
Stimmt das?« [bookmark: page96]

		»Gewiß, Herr Richter – da wird sie wohl gestanden haben ...
wenigstens so angehört hat es sich ...«

		»Und nun wollen Sie uns zeigen, an welcher Stelle und in welcher
Stellung Sie die Äußerungen Ihrer Dienstherrin belauscht haben
–

		Ohne die leichteste Verlegenheit zu zeigen, schritt Anna Krölke
mit wippenden Hutschleifen zur Tür des Badezimmers hinüber, stellte
sich an die Wand und legte den Kopf so dicht daran, als der Umfang
ihres Hutes es gestatten wollte.

		»So hab' ich das gemacht, Herr Richter ...«

		»Schön – das wollte ich für den Augenblick von Ihnen wissen,
weiter nichts. Meine Herren – ich für meine Person bin orientiert.
Haben der Herr Vertreter der Staatsanwaltschaft oder der Herr
Verteidiger noch Fragen, die sich auf die örtlichen Verhältnisse
beziehen?«

		Rechtsanwalt Herold trat unwillkürlich zwei Schritte vor.

		»Ich hätte eine große Anzahl von Fragen an die Zeugin zu
stellen, Herr Richter!« sagte er hastig, und eine fieberhafte
Erregung zitterte durch seinen Ton.

		Ganz verblüfft, mit weit aufgerissenen Augen starrte die Zeugin
Krölke ihn an, und auf ihrem Gesicht war zu lesen, daß sie erst in
diesem Augenblick zu begreifen begann, der schöne Mann da drüben,
der einzige, der ihr gefiel im Kreise – denn Referendarius Fritze
hielt sich ganz bescheiden im Hintergrunde und ward von ihr gar
nicht beachtet – dieser eine also stehe auf der Gegenseite ...
sei ein Feind ... und gleich darauf hob sie die Augen aufs
neue zu ihm mit einem [bookmark: page97]Ausdruck sanft klagenden Vorwurfs ...
schüchterner Bitte um Schonung und Glauben ...

		»Bedaure, Herr Rechtsanwalt,« sagte der Untersuchungsrichter.
»Für mich ist der Zweck des heutigen Termins erschöpft. Ich bin nur
hergekommen, um den Augenschein des Tatortes einzunehmen. Und nur
zu dieser Untersuchungshandlung bin ich auch verpflichtet, dem
Verteidiger, der Angeschuldigten und der Königlichen
Staatsanwaltschaft die Anwesenheit zu gestatten. Die weitere
Vernehmung der Zeugin und der Angeschuldigten werde ich zwar
ebenfalls heute und zwar in diesem Hause noch vornehmen, aber nicht
an Ort und Stelle, und hierbei steht Ihnen nach dem Gesetze
keinerlei Mitwirkung zu.«

		Und wiederum stand Doktor Gustav Herold gesenkten Blickes,
befangen, mit wehrlos herabhängenden Armen. Wieder reckte sich
gegen ihn und seine Schutzbefohlene die barbarische Maxime des
Gesetzes empor, die den Angeschuldigten während des ganzen
Untersuchungsstadiums isoliert und entrechtet ... Frau Susanne
warf einen Blick voll entsetzten Flehens zu ihrem Rechtsbeistand
hinüber, aber der konnte nur mit einem Achselzucken antworten. Es
war alles umsonst ... der Paragraphenwall türmte sich zwischen
ihm und der Freundin auf, schied sie und würde sie scheiden, so
lange, bis die Untersuchungsbehörde ihr Material beisammen haben
würde ...

		Der Assessor von der Staatsanwaltschaft verabschiedete sich
alsbald gelassen und gleichgültig von dem Untersuchungsrichter. Für
ihn war der Fall Mengershausen nur eine Nummer in den Registern. Je
kürzer und schmerzloser der Termin sich abwickelte, um so eher
[bookmark: page98]konnte er zu
den Aktenstößen zurück, die in Moabit seiner harrten.

		Gustav Herold aber fragte zu seiner Klientin hinüber, die durch
die ganze Breite der weißbespreiteten Betten von ihm getrennt
war:

		»Haben Sie irgendwelche Wünsche an mich, gnädige Frau?«

		Susanne warf ihm einen Blick zu, so voll herzzerreißender
Verlassenheit, voll unendlichen Hilfeflehens, daß er am liebsten zu
ihr hinübergestürzt wäre, sich vor sie hingestellt hätte und diesen
automatisch funktionierenden Justizmaschinen ins Gesicht
geschrieen:

		Wer dies Weib noch einmal berühren will – ja, wer sich auch nur
erfrechen will, eine Frage an sie zu richten – der soll erst kommen
und mich von diesem Platze reißen –!

		Aber der Mann der Ordnung und Vernunft war viel zu mächtig in
ihm. In völlig korrekter Haltung ging er um die Fußenden der Betten
herum zu seiner Klientin hinüber, schüttelte ihr die Hand und sagte
gemessenen Tones:

		»Seien Sie guten Mutes, gnädige Frau! Die Herren werden alle
verstehen, daß Sie das dringende Bedürfnis haben, sich mit mir,
Ihrem Verteidiger, endlich einmal unter vier Augen aussprechen zu
können. Aber da das Gesetz das verbietet, so gilt es eben
auszuhalten. Seien Sie inzwischen überzeugt, daß von meiner Seite
aus alles geschehen wird, was im Augenblick für Sie geschehen
kann.«

		In dem Blick, den er ihr zuwarf, als er ihr nochmals die
schlanke Hand mit kräftigem Drucke schüttelte, lag nichts von all
dem heißen, angstvollen Gefühl der [bookmark: page99]Sehnsucht, der Hilfsbereitschaft, des
Mitleids, des Glaubens an ihre Unschuld und Seelengröße, das seine
ganze Seele durchschwoll wie ein majestätischer Orgelakkord. Keiner
der anwesenden Vertreter staatlicher Justizhoheit hätte diesen
Blick beanstanden können, so wenig wie die Worte, die ihn
begleiteten. Auch Gustav Herold war in diesem Augenblick ein Rad im
großen Betriebe des Justizmechanismus ... Verteidiger und
Klientin, so standen Gustav Herold und Susanne Mengershausen
einander gegenüber ... immer noch ...

		Ein paar zeremonielle Verbeugungen wurden ausgetauscht zwischen
den Männern – und Gustav Herold war Susanne Mengershausens Augen
entschwunden ...

		»So, Schutzmann Fehse – führen Sie die Angeschuldigte wieder auf
den Korridor. Und Sie, Fräulein Krölke, warten ebenfalls draußen,
bis ich Sie hereinrufen lasse.«

		Dann wendete er sich an seinen Referendar: »Kommen Sie, Herr
Kollege – wir wollen zunächst das Augenscheinsprotokoll entwerfen
und dann zu den Vernehmungen schreiten.«

	
		
		IV.

		Gustav Herold lehnte sich in die Polster des Automobils zurück.
Seine Augen brannten.

		Er zündete eine Zigarette an. Das Fuhrwerk trug ihn in rasendem
Laufe der Potsdamer Straße zu, wo sein und seines Sozius Büro
lag.

		Der Fall Mengershausen –! Was anfangs nur ein paar wirre
Schnörkel gewesen waren, verband sich nun langsam zum klaren Bild.
Zum Bild –? nein – [bookmark: page100]Gott sei Dank, ein Zerrbild bloß, eine Fratze
war's –! Denn nun – nun wußte man ja doch, was eigentlich vorlag:
eine abgeschmackte, völlig haltlose Beschuldigung einer
rachsüchtigen, minderwertigen Dienstperson!

		Ein Jammer und ein Elend, daß er noch immer nicht Gelegenheit
haben sollte, diesem Weibsstück bei einer Vernehmung selbst
gegenüberzustehen – sie durch ein paar treffsichere Fragen an die
Wand zu drücken, daß sie ihre elende Domestikenseele in Fetzen von
sich spie! Denn jetzt erst – nach diesem lächerlichen,
komödiantischen Versuch, das Bild der Straftat, die seiner Klientin
vorgeworfen wurde, in die Wirklichkeit umzusetzen – jetzt erst ward
ihm das Absurde der ganzen Beschuldigung völlig klar.

		Hypnose –! Auch so eins von den modernen Mitteln, um große
Kinder graulich zu machen! Sie stand neben dem Spiritismus, dem
Okkultismus, der Theosophie ... Für Gustav Herold waren das
alles nur verschiedene Erscheinungsformen für den einen Begriff des
Aberglaubens, mit dem die materialistisch gewordene Menschheit sich
für den Ausfall an übersinnlichen Hilfsquellen zu entschädigen
suchte, den die Entwicklung der naturwissenschaftlichen
Weltanschauung ihr gebracht ...

		Noch niemals hatte er sich mit dem Problem des Hypnotismus
ernsthaft beschäftigt. In der Praxis hatte er sich als Anwalt der
oberen Instanz fast völlig zivilrechtlicher Betätigung zugewandt
und niemals Veranlassung gehabt, sich mit Fragen des menschlichen
Seelenlebens, geschweige denn mit Grenzfragen, überhaupt zu
beschäftigen. Wenn er auch zu jenem [bookmark: page101]geringen Prozentsatz der Rechtsanwälte
gehörte, die nach einer wissenschaftlichen Fortbildung ihrer
Kenntnisse trachteten und bestrebt waren, mit der Fortentwicklung
des nationalen Rechtslebens Schritt zu halten, so hatte er sich
doch notgedrungen, wie alle seine Kollegen, spezialisieren müssen.
Er stammte aus einer alten Kaufmannsfamilie und hatte sich deshalb
fast ausschließlich dem Studium von Fragen des Handelsrechts,
insbesondere des Handelsgesellschaftsrechts, zugewandt – Studien,
die außerdem noch den Vorteil besaßen, alsbald goldene Früchte zu
tragen in Gestalt von Aufsichtsratsstellen bei großen kommerziellen
und industriellen Unternehmungen ...

		Die Menschen, die Probleme, mit denen sein Berufsleben auf diese
Weise in Berührung kam, standen allesamt im Hellen Lichte wachsten
Oberbewußtseins – Dämmerzustände des menschlichen Seelenlebens
pflegen im Dasein Geheimer Kommerzienräte keine entscheidende Rolle
zu spielen ...

		So war es denn weniger ein Wissen um das Wesen der hypnotischen
Tatsachen, denn ein dilettantischer Instinkt, der ihn den »Fall
Mengershausen« mit den Worten beurteilen ließ: So was gibt's ja
überhaupt gar nicht!

		Auch er hatte gelegentlich wohl einer jener verblüffenden
Vorführungen beigewohnt, die von Berufshypnotiseuren veranstaltet
werden, und bei denen das Publikum stets mit dem dunklen Gefühl
nach Hause geht, beschwindelt worden zu sein. Nein – hysterische
Schwachköpfe mochte man für eine Viertelstunde in einen Zustand
willenloser Apathie versetzen und in dieser Verfassung zu allerlei
Hokuspokus mißbrauchen – [bookmark: page102]aber daß eine Frau imstande sein sollte, einen
Mann wie Artur Mengershausen zum Automaten zu degradieren – das
glaub' ein andrer! Wohl war der Geheimrat in den letzten Jahren
seines Lebens nicht gerade der Rüstigste mehr gewesen ... da
war manch einer, der mit vielsagendem Achselzucken konstatiert
hatte, dem alten Herrn sei die Ehe mit der um so viel jüngeren Frau
– und was für einer Frau! – nicht gerade besonders gut
bekommen ... Aber der seinem Wesen anscheinend so fremde
Entschluß zur Selbstvernichtung konnte ihm nur aus einer
unheimlichen, pathologischen Veränderung seines Innern mit
tragischer Naturnotwendigkeit erwachsen sein ... daß er ihm
von einem fremden Willen von außen her aufgezwungen sein sollte –
das war ein abstruses Hirngespinst ...

		Indessen – es war nun einmal da ... dies groteske
Gespenst ... es reckte seine knochigen Finger nach
ihr ... nach der Frau, deren Schicksal sich mit Gustav Herolds
Wesen immer geheimnisvoller, immer verhängnisvoller verflocht und
verschlang ... Es galt dies höllische Scheusal zu
bannen ... es galt die wissenschaftliche Formel zu finden, vor
der es zerstieben müßte wie ein mephitischer Brodem aus versunkenen
Jahrhunderten ... Es mußte gearbeitet werden ...

		Wie stand die Wissenschaft, wie stand die juristische Praxis
gegenwärtig zu dem Problem, das die nächsten Wochen erfüllen würde?
Hier galt es einzusetzen.

		Der Rechtsanwalt drückte auf den Gummiball und brachte das
dahinrasende Automobil zum Stehen. Dem Chauffeur befahl er als
neues Ziel die Königliche Bibliothek [bookmark: page103]in der Dorotheenstraße. Schon die
Handbibliothek würde ausreichen, um ihm wenigstens eine flüchtige
Übersicht über den derzeitigen Stand der Frage zu verschaffen und
die nötigen Literaturhinweise dazu. Und nicht zehn Minuten später
saß Gustav Herold in dem wundervollen, feierlichen Lesesaale. In
der Dämmerung des Winternachmittages blitzten an allen Pulten die
grünumschirmten Studierlampen auf. Ihrer jede beleuchtete ein
tiefgeneigtes Haupt, das in ernstem Sinnen über einem Dokument
menschlichen Geistesringens forschte und grübelte. Ein Milieu, so
recht geschaffen zur Vorbereitung der Seele auf einen Kampf ums
Recht ...

		Also zunächst aus dem Handkatalog die vorhandenen Werke über
forensische Medizin ermittelt und aus dem unübersehbaren
Bücherschwall, der die Wandregale belastete, herbeigeschleppt! Das
erste der beiden vorhandenen Werke versagte. Auch nicht einmal eine
Andeutung über den Einfluß der hypnotischen Phänomene auf das
Rechtsleben war vorhanden. Ein zweites Werk aber, Schmidtmann,
Handbuch der gerichtlichen Medizin, Band III, brachte schon
ein paar ungemein orientierende Hinweise. Zwar die Frage, um die es
sich im Falle Mengershausen handelte, war nicht einmal
andeutungsweise gestreift: die Frage nämlich, ob es möglich sei,
einen Menschen im hypnotischen Dämmerzustände zum Selbstmord zu
veranlassen ... der Fall war wohl überhaupt noch niemals vor
ein Gerichtsforum getreten ... Aber die andere und
näherliegende, unstreitig verwandte Frage, ob ein Hypnotisierter
auf dem Wege der Suggestion durch eine zweite Person zu einem
Verbrechen angestiftet werden könne, war energisch angeschnitten.
Allerdings erwies [bookmark: page104]der Verfasser sich als Skeptiker. Zwar gab er
ohne weiteres zu, daß auf dem Wege des Experiments in der Klinik es
häufig gelungen sei, einem Hypnotisierten Handlungen zu
suggerieren, welche, willensfrei vollzogen, als Verbrechen
angesehen werden müßten. Aber, so meinte der Verfasser, zwischen
dem Laboratoriumsexperiment und dem Versuch, einen Hypnotisierten
zum wirklichen Verbrechen zu führen, sei ein erheblicher
Unterschied. Zunächst gebe es sehr viele Menschen, die der Hypnose
überhaupt nicht zugänglich seien, sodann sei es Tatsache, daß ein
gesunder Mensch überhaupt nicht gegen seinen Willen hypnotisiert
und ihm schon gar nicht eine Tat suggeriert werden könne, die
seiner Erziehung, seinen Ansichten und Anschauungen zuwiderlaufe,
überhaupt seien eklatante Fälle von passivem Hypnotismus nur bei
Hysterischen zu beobachten ...

		In tröstlicher Weise stimmten diese Darlegungen einer Autorität
mit den dilettantischen Vorahnungen überein, mit denen Gustav
Herold selbst sich der Frage gegenübergestellt hatte.

		Die zweite Stufe der Ermittlungen, die er anstellte, erstreckte
sich auf die Entscheidungen des Reichsgerichts in Strafsachen.
Zunächst blätterte er sämtliche Registerbände durch und versuchte
festzustellen, ob sich der höchste Gerichtshof jemals mit dem
Problem der Einwirkung des Hypnotismus auf strafrechtliche
Verhältnisse befaßt habe. Aber vergebens. Eine nennenswerte
Bedeutung konnte also der Hypnotismus im bisherigen praktischen
Rechtsleben wenigstens noch nicht erlangt haben ... Das bewies
natürlich nichts gegen die Möglichkeit solcher
Einwirkungen ... nur eben zu [bookmark: page105]oberstrichterlicher Entscheidung waren
derartige Fälle noch nicht gebracht worden, wie es
schien ...

		Noch einen letzten Vorstoß in das Gebiet der Literatur unternahm
Gustav Herold. Das Lehrbuch enthielt unter einer großen Menge
anderer Literaturnachweise auch die Bezugnahme auf eine Abhandlung
des berühmten Strafrechtslehrers von Lilienthal, die sich im
siebenten Bande der »Zeitschrift für gesamte
Strafrechtswissenschaft« vorfinden und den Titel »Der Hypnotismus
und das Strafrecht« führen sollte. Bald hatte der Rechtsanwalt
diese Abhandlung ausfindig gemacht und las sie mit steigendem
Entsetzen. Sie enthielt eine eingehende systematische Darstellung
des Problems. Diese stützte sich vor allen Dingen auf die
Forschungen französischer Gelehrter, die sich anscheinend weit
gründlicher als ihre deutschen Kollegen mit dem Problem beschäftigt
haben mußten. Als Gesamtresultat dieser sehr eingehenden
Darstellungen trat die eine Tatsache ins Licht, daß mit der
physiologischen Möglichkeit, eine in hypnotischen Zustand versetzte
Person zu einem Verbrechen anzustiften, das dann absolut
automatisch, und zwar selbst Tage und Wochen nach dem Aufhören des
hypnotischen Schlafes ausgeführt werden müßte – daß mit einer
solchen Möglichkeit unbedingt gerechnet werden mußte ...

		Wenn aber eine Möglichkeit dieser Art bestand – wenn es möglich
war, einen fremden Willen hypnotisch zu einem Verbrechen zu
mißbrauchen – warum sollte dann dieses Verbrechen nicht auch – sich
gegen die eigne Person des Hypnotisierten richten? Mit einem Worte:
wenn man einem andern Menschen einen Mord [bookmark: page106]suggerieren konnte, warum dann
nicht auch – einen Selbstmord –?

		Noch viel einleuchtender schien festgestellt, daß es möglich
sei, das hypnotisierte Versuchsobjekt zur Anfertigung einer
schriftlichen Urkunde zu bringen, deren Inhalt seinem Willen und
Wesen vollständig fremd war ... Der französische Gelehrte
Liégeois hatte derartige Experimente zu vielen Dutzenden
vorgenommen und seine Versuchsobjekte beispielsweise veranlaßt,
gegen Dritte völlig aus der Luft gegriffene Anzeigen bei der
Polizei zu machen ... falsche Zeugenaussagen zu
erstatten ... falsche Urkunden, Schuldscheine,
Zahlungsversprechungen, Bürgschaftsscheine auszustellen ...
Wenn das alles möglich war, warum sollte es ausgeschlossen sein,
daß man jemandem einen Brief von der Art suggerierte, wie der, den
Susanne Mengershausen ihrem Gatten unter den lauschenden Ohren der
lauernden Zofe in den hypnotischen Schlaf hinein diktiert haben
sollte –?!

		Freilich – einen Trost verhießen die Darlegungen des Gelehrten:
zunächst waren alle Forscher sich darüber einig, daß auch im
hypnotischen Zustande die Individualität des Hypnotisierten nicht
ganz aufgehoben – daß das Bewußtsein nicht immer ein leeres Blatt
sei, auf das man schreiben könnte, was man wollte ... Daß also
der Hypnotisierte nicht ohne weiteres die Anstiftung zu einer
Handlung annehme, die seinem inneren Wesen zuwiderlaufe ...
Ferner trat auch dies Moment mit unbestrittener Deutlichkeit
hervor, daß eine Fortwirkung der Suggestion über den Zustand des
hypnotischen Schlafes hinaus, eine Suggestion auf lange Sicht,
à la longue échéance, wie die
französischen [bookmark: page107]Gelehrten es nannten, nur bei besonders
veranlagten Personen möglich sei.

		Und endlich, was das wichtigste war, es erschien völlig
ausgeschlossen, daß eine derartig intensive Beeinflussung der
hypnotisierten Person überhaupt zu erzielen sei bei einer
erstmaligen Unterwerfung des Hypnotisierten unter den Willen
des Hypnotiseurs ... vielmehr müßte, bevor ein solcher Zustand
der Beeinflußbarkeit überhaupt erreicht werden könnte, eine längere
Reihe von Einwirkungen vorangegangen sein. Für diese längere Reihe
war sogar schon ein wissenschaftlicher terminus geprägt ... »hypnotische Erziehung«
nannte man das ...

		Gustav Herold sah sich für heute außerstande, noch tiefer in die
Literatur des in Frage kommenden Problems einzudringen. Ihm
wirbelte der Kopf. Er hatte das Bedürfnis, das Gelesene zunächst
einmal in Ruhe durchzudenken und seine Konsequenzen für den Fall
seiner schönen Freundin in Ruhe auseinanderzuwirren. An dem
Fernsprechautomaten, der sich in den Vorräumen der Bibliothek
befand, telephonierte er seinem Büro und ließ sich den Bescheid
geben, daß seine Anwesenheit am heutigen Nachmittage nicht
unbedingt erforderlich sei. Dann flüchtete er sich, wohin der
Berliner immer flüchtet, wenn er einmal ungestört Nachdenken will,
in ein Café ... in eins der Aschinger-Cafés, in dem er
wenigstens sicher sein konnte, keine Bekannten zu treffen ...
Das Publikum, das in diesen Lokalen verkehrte, störte ihn nicht in
seiner Betrachtung ... es bestand fast ausschließlich aus
Pärchen kleinbürgerlichen Standes, die vollauf mit sich selbst
beschäftigt waren ... [bookmark: page108]

		Mechanisch trank Gustav Herold eine Melange und aß ein paar
Stücke Baumkuchen. Daß er zum Mittagessen nicht nach Hause gegangen
war, daß er überhaupt noch keine Mahlzeit zu sich genommen, kam ihm
gar nicht zum Bewußtsein ...

		Also so viel war klar: so einfach lag der Fall nicht, wie er ihm
am Vormittag erschienen war ... als er aus dem Termin
kam ... Nein – was die rachsüchtige Dienstperson gegen ihre
Herrin, der Teufel mochte wissen, wie, sich zusammenfabuliert –
außerhalb der Reihe des ... Möglichen ... lag das
nicht ... die Staatsanwaltschaft hatte jedenfalls nicht so
plump und täppisch danebengegriffen, wie er sich's im Anfang
vorgestellt hatte ... Freilich – die Denunziation allein würde
vielleicht nicht ausgereicht haben. Es mußte da noch irgendetwas
anderes vorliegen, das er, der Verteidiger, zur Stunde noch nicht
wußte ... und es hatte auch wenig Zweck, sich den Kopf darüber
zu zerbrechen ...

		Aber ebenso klar lag auch dies zutage: wer Frau Susanne
Mengershausen schuldig sprechen wollte, den Tod ihres Gatten
vorsätzlich dadurch herbeigeführt zu haben, daß sie ihn im Wege der
hypnotischen Suggestion zwang, sich selber das Leben zu nehmen –
der mußte noch eine ganze Menge Dinge nachweisen, über die
Tatsachen hinaus, welche die Angeberin selber wahrgenommen zu haben
behauptete. Zunächst war darzutun, daß der Gedanke des Selbstmordes
der psychischen Richtung des Verstorbenen durchaus nicht ganz fern
gelegen habe ... denn sonst würde er diesen hypnotischen Zwang
voraussichtlich gar nicht akzeptiert haben. [bookmark: page109]

		Des weiteren durfte es als ausgeschlossen gelten, daß es Frau
Susanne gelungen wäre, ihrem Gatten eine wirksame Suggestion
aufzuoktroyieren, wenn er nicht zu ihr bereits seit längerer Zeit
in einem hypnotischen Rapport gestanden – oder, um den terminus der Wissenschaft zu gebrauchen, es mußte
nachgewiesen werden, daß Frau Susanne ihren Gatten bereits einer
längeren »hypnotischen Erziehung« unterworfen hätte ...

		Durch alle diese Dinge aber wurde das dräuende Gespenst, das
einen Augenblick aus der phantastischen Region der Fabel und Lüge
in die Wirklichkeit des Lebens scheinbar herausgetreten war, an
seinen Ursprungsort zurückgescheucht ...

		Denn das alles war ja Wahnsinn ... Ein Mann, dessen ganzes
Wesen stets die vollste Zufriedenheit mit seinem Leben
widergespiegelt hatte – ein solcher Mann sollte, selbst im Zustande
hypnotisch gelähmter Willensmacht, sich nicht mit allen
Lebenskräften des Unbewußten gegen die Zumutung gewehrt haben,
diesem herrlichen, vollausgefüllten Mannesdasein ein freiwilliges
Ende zu setzen –!

		Und war er etwa eine psychisch belastete Persönlichkeit gewesen,
eine jener lenkbaren Naturen, wie sie sich selbst in wachem
Zustande fremder Willensbeeinflussung allzu gefügig zeigen? War er
ein Psychopath gewesen, ein Hysterischer – und nicht eher das
Gegenteil dieser Typen der Entartung?

		Und endlich: war es denkbar, daß er sich einer Beeinflussung
durch den Willen seiner Gattin dauernd und mit vollem Bewußtsein
ausgesetzt hätte? Zu welchem Zweck? Ein Mann wie Mengershausen
spielte [bookmark: page110]nicht mit seelischen Phänomenen wie dem
Hypnotismus ... solcher Mann gab sich überhaupt nicht
willenlos dem Einfluß eines andern Menschen hin – und sei es selbst
die Frau gewesen, die dem alternden Manne ersichtlich eine neue
Jugend, wenigstens eine solche seelischen Aufschwungs gegeben
hatte ... selbst wenn die Fama recht behalten möchte, daß ihr
erotisches Temperament den Jahren ihres Gatten zuviel zugemutet
haben sollte. Nein – ein solcher Mann gab sich nicht mehr zu
Erziehungsversuchen her ... und schon gar nicht zu
hypnotischen ...

		Das alles waren Unmöglichkeiten. Und wenn Gustav Herold aus der
flüchtigen Übersicht über die Stellungnahme der Wissenschaft zu der
ihn beschäftigenden Frage, die er sich heute verschafft hatte, das
Resumé zog, dann hatte er keine Veranlassung zu ernster Besorgnis.
Freilich – zu allzu großer Siegeszuversicht ebensowenig.

		Auf jeden Fall galt es ein eingehendes Studium der hypnotischen
Probleme. Und Gustav Herold übertrug die gesamten
Literaturnachweise, die er in seinen Quellen gefunden hatte, aus
seinem Notizbuch auf Bestellzettel der Königlichen Bibliothek,
steckte sie in ein Kuvert, das er an die Bibliothek adressierte,
und sprang dann wiederum ins Auto, sein Büro aufzusuchen. Ein
Rechtsanwalt hat ja schließlich auch noch andre Sachen zu vertreten
als die schöner, unschuldig verhafteter Freundinnen ...

		*

		Der Landrichter Doktor Alberti war mit seinem Adjunkten wiederum
in das Speisezimmer hinübergeschritten [bookmark: page111]und hatte sich dort mit
seinen Akten an dem großen Mitteltisch zur Vernehmung eingerichtet.
Seinen Gerichtsschreiber nahm er indessen, wie er es stets zu tun
pflegte, nicht mit an den Tisch, an dem er selber saß. In dem
großen, luxuriös eingerichteten Zimmer befand sich in der Ecke ein
Sofa, im Winkel gestellt, mit einem kleinen, sechseckigen Tisch
davor. Dort brachte er seinen Referendar unter. Von der Decke
baumelte zur Mitte dieses Tisches an einem Schnurpendel eine
besondere elektrische Birne herunter, die zum Schreiben Licht gab.
Herr Alberti legte Wert darauf, den Gerichtsschreiber möglichst in
den Hintergrund zu verbannen, um mit den Personen, die er zu
vernehmen hatte, sich gewissermaßen unter vier Augen zu
befinden ... Das erhöhte seiner Erfahrung nach die
Mitteilsamkeit der Inquirenten ... Der Gerichtsschreiber
durfte der Vernehmung nicht einmal das Gesicht zuwenden ...
auch pflegte der Richter ihm nicht, wie die meisten seiner
Kollegen, das Protokoll zu diktieren, erwartete vielmehr von ihm,
daß er gewandt genug sei, den wesentlichen Inhalt der Verhandlungen
ohne Diktat festzuhalten. Die etwa notwendig werdende Redaktion
ließ er selber dem so entstandenen Protokoll zuteil werden, wenn er
es hernach der vernommenen Person vorlas. So sah sich denn Fräulein
Anna Krölke wenige Minuten später unter dem milden Lichte der mit
weißer Seide gedämpften Beleuchtung einem gemessen, doch nicht
unfreundlich dreinschauenden Manne gegenüber, dem es nur darum zu
tun schien, sich einmal ganz vertraulich mit ihr über die Zustände
im Hause ihrer verflossenen Herrschaft auszusprechen. [bookmark: page112]

		»Vor allem also, mein liebes Fräulein,« sagte der Richter,
»möchte ich von Ihnen wissen, wie Sie eigentlich dazu gekommen
sind, die Herrschaft zu belauschen. Hatten Sie denn irgendeinen –
irgendeinen Verdacht ...?«

		»Verdacht –? Nein, Herr Richter, auch nicht den geringsten.«

		»Also warum sonst haben Sie sich denn in das Badezimmer
geschlichen?«

		Anna Krölke schlug die Augen nieder. Ihre Hände in den nicht
ganz sauberen grauen Wildlederhandschuhen spielten unruhig im
Schoß. Sie schwieg. Ein halb verlegenes, halb freches Lächeln
zuckte unwillkürlich um ihre Lippen.

		»Ich verstehe – Sie waren ein bißchen neugierig, nicht wahr? Nun
– Sie können das mir gegenüber ruhig zugeben. Ich bin nicht Ihr
Seelsorger. Ich habe hier nur die Pflicht, herauszubringen, wie es
in Wirklichkeit gewesen ist. Wenn's also so war, dann geben Sie es
doch ruhig zu – nicht wahr?«

		»Ja – so wird's wohl gewesen sein ...« sagte Anna Krölke
und tat einen raschen Augenaufschlag – eine dummdreiste
Vertraulichkeit ... ein tastender Versuch lag darin, den
einzigen Rapport, den sie Männern gegenüber zu kennen schien,
zwischen sich und dem noch immerhin stattlichen Herrn ihr gegenüber
herzustellen ...

		»Schön – ist nun zwischen den beiden Ehegatten während des
Schlafengehens irgend etwas besonderes vorgefallen?«

		»... Ja ... na ja ... vorgefallen ist irgend
etwas ...« [bookmark: page113]

		Wiederum zuckte das Gassenmädelgrinsen um die rotbetupften
Lippen der Zofe.

		»Ach so – Sie meinen ... das, was Sie eigentlich hatten
belauschen wollen – nicht wahr?!«

		»Das ... das können Sie sich doch wohl denken, Herr Richter
–!« sagte Anna Krölke leise.

		»Schön. Und dann – dann wurde es also still im Schlafzimmer,
nicht wahr? Und warum entfernten Sie sich noch nicht?«

		»Weil ich erst warten wollte, bis die Herrschaften richtig
eingeschlafen waren.«

		»Natürlich. Sie wollten es vermeiden, sich etwa bemerkbar zu
machen. Und dann – was war dann?«

		»– hat der Herr Geheimrat sogleich zu schnarchen angefangen. Er
schnarchte immer sehr stark.«

		»Und dann –?«

		»– dachte ich: nun wird sie wohl auch eingeschlafen
sein ... nun kann ich mich drücken ... Da hörte ich auf
einmal –«

		»Was hörten Sie –?«

		»Auf einmal hör' ich, wie sie anfängt zu sprechen. Artur –
schläfst du? sagte sie. Du schläfst – schläfst ganz fest ...
es ist dir unmöglich aufzuwachen ... sagte sie ganz
langsam ... ganz laut und langsam ... Du hörst, was ich
dir jetzt befehle ... sagte sie. Sie sagt ihm, er soll die
ganze Nacht ruhig schlafen ... und wenn er dann wach
wird ... dann soll er sich hinsetzen ... an seinen
Schreibtisch ... und soll einen Brief an sie
schreiben ... den will sie ihm jetzt vorlesen ... na –
und dann hat sie ihm vorgelesen, was auf dem Zettel steht, den die
Polizei gefunden hat ... in der Nachttischschublade ...
nicht einmal – [bookmark: page114]nee, dreimal hat sie'n ihm vorgelesen, von
Anfang bis zu Ende ... und dann – –«

		Doktor Alberti war völlig abgehärtet gegen das dämonische
Grauen, mit dem die Witterung des Verbrechens ungepanzerte Seelen
umengt. Aber auch er fühlte, wie bei der Vorstellung dieser
nächtlichen Eheszene ein fröstelnder Schauer seinen Nacken
herunterlief. Seine sonst so klare Stimme hatte einen ungewohnt
heiseren Klang, als er die verstummende Zeugin zur Fortsetzung
ihrer Aussage aufmunterte ... Entweder diese widerwärtige
Person da sprach die unbedingte Wahrheit – oder sie war der
raffinierteste Satan, den er jemals unter die Finger bekommen
hatte ...

		»Und dann ... dann hat sie gesagt – wenn er den Brief
geschrieben hat ... dann soll er sich seinen Revolver
nehmen ... und soll sich ... soll sich – –«

		Es war, als sträube sich selbst die Zunge dieser ausgelernten
Intrigantin, die ungeheuerliche Beschuldigung zu wiederholen, die
sie ausgeheckt ... oder war dies Verstummen – das unruhige
Flackern der Hände in den nicht ganz sauberen grauen Handschuhen –
das unrastige Auf und Nieder der langbewimperten Brauen über den
graugrünlich schillernden, unruhig hin- und herzuckenden Pupillen –
war das alles am Ende doch ... echt –?! Der Richter dünkte
sich erfahren genug, den Seelenzustand der Inquirentin bis ins
Tiefste zu durchleuchten.

		»Schön – als Sie nun hörten, was die Frau Geheimrat da auf ihren
schlafenden Mann einredete – was haben Sie sich denn nun dabei
eigentlich gedacht –?« [bookmark: page115]

		»Na – da hab ich doch natürlich sogleich gewußt, daß das Hypnose
ist ...« sagte das Mädchen, nun wieder ganz sicher, mit
erleichtertem Aufatmen. Sie sprach aus: Hippnose ...

		»So –?! Ah, das ist ja interessant ... also Sie wußten
schon, daß es möglich ist, einen Menschen durch gewisse Mittel in
einen bewußtlosen Zustand zu versetzen ... und ihm in diesem
Zustand allerhand Dinge zu befehlen, die er dann später nach seinem
Erwachen sozusagen willenlos ausführen muß –? daß es so etwas gibt,
das war Ihnen bereits bekannt?«

		»Aber – Herr Richter – ich bin doch ein gebildetes Mädchen
–!«

		»Oh bitte – ich zweifle durchaus nicht an Ihrem Bildungsgrade,
mein Fräulein. Aber ich kenne sehr viele feingebildete Menschen,
die von diesen Dingen keine oder nur eine sehr dunkle Ahnung haben.
Ich möchte wissen, woher Sie das denn überhaupt erfahren haben, daß
so etwas möglich ist?«

		»Da ... da hab' ich mal von gelesen ...«

		»Wo haben Sie davon gelesen?«

		»Da kann ich beim besten Willen mich nicht mehr drauf besinnen,
Herr Richter ... kann sein, in einer Zeitung ... kann
auch sein, es hat mir mal wer davon erzählt ...«

		»Wer ... könnte Ihnen davon erzählt haben –?«

		»Ja, Herr Richter – wenn man in Berlin sieben Jahre in Stellung
gewesen ist, dann ist man mit so vielen Menschen zusammengekommen –
ich kann wahrhaftig nicht sagen, wo ich das herhabe ... ich
meine aber, ich hätte es wo gelesen.« [bookmark: page116]

		»Hm. So so. Und ... haben Sie früher schon einmal bemerkt,
daß Ihre ... daß Frau Geheimrat Mengershausen sich mit solchen
Sachen befaßt hat –?«

		»Ja gewiß, Herr Richter! Da fällt mir eben ein – die Frau
Geheimrat ... ich habe früher schon einmal etwas
gehört ... schon vor ein paar Wochen ... da hat sie mal
jemand anders hypnotisiert ... eine Dame ...«

		»Eine Dame –?! Sie kennen sie?!«

		Ohne Erröten gab Anna Krölke zu, daß sie schon früher einmal
ihre Herrin belauscht habe, und zwar bei einem Nachmittagstee, bei
dem Frau Mengershausen in Gegenwart der Frau Helene Herold die
bekannte Frau Mirjam Bogdanski zum Objekt hypnotischer Experimente
gemacht habe.

		Der Untersuchungsrichter konnte nur mühsam seine Fassung
bewahren. Er stand auf, machte ein paar bedächtige Gänge durchs
Zimmer, trat zum Fenster und starrte einige Minuten auf den dunklen
Hof hinunter, in dessen finstren Schacht ringsum im Gevierte die
erleuchteten Fensterreihen gelbe Vierecke hineinschnitten.

		Dann kam er zurück, nun wieder völlig Herr der Situation, und
ließ sich die genauen Namen und Adressen der beiden Damen angeben,
die an jener Nachmittagsszene teilgenommen haben sollten. Und nun
schien er für heute genug zu wissen. Er trat an den Tisch des
Gerichtsschreibers, nahm ihm das Protokoll aus der Hand, las es der
Zeugin langsam vor, brachte noch einige redaktionelle Änderungen
an, ließ das Mädchen unterschreiben und schickte es dann [bookmark: page117]hinaus mit dem
Befehl, zu warten, ob er noch einer Ergänzung der Vernehmung
bedürfe.

		Dann wandte er sich zu seinem Referendar und fragte mit einer
Ruhe, die zu eisig war, um echt sein zu können:

		»Nun, Herr Kollege – welche zwei Möglichkeiten sehen Sie?«

		Hans Fritze war der Vernehmung gefolgt, hin- und hergerissen von
einem Schwall der Empfindungen, unter dem seine Finger beim
Schreiben oft erlahmt waren, wie von einem jähen Krampf befallen.
Nun sprang er auf, dankbar, sein inneres Toben endlich durch Reden
entspannen zu dürfen, und rief:

		»Ich sehe nur eine Möglichkeit, Herr Landrichter – nein, eine
Gewißheit! Die Szene, von der das Frauenzimmer da zuletzt erzählt
hat, die ist ohne Zweifel echt. Sie hat zwei Zeuginnen angegeben –
kein Zweifel also, dieser Teeulk ist wirklich passiert! Und hier –
hier haben wir den Ausgangspunkt für das ganze Phantasiegespinst,
das die Person sich ausgeheckt hat! Jetzt brauchte sie nur noch am
Tage nach dem Tode ihres Herrn die Abschrift des Briefes von der
Hand seiner Frau zu finden – sie hat ja bei ihrer früheren
Vernehmung angegeben, sie habe von der Existenz dieses
Schriftstückes keine Ahnung, aber das glaube ich einfach nicht! Für
mich ist die Sache klar: von dem riskierten Scherz, den Frau
Mengershausen sich mit ihrer Freundin erlaubt hatte, ist die Person
ausgegangen ... daher wußte sie, daß ihre Herrin sich früher
einmal gelegentlich mit hypnotischen Experimenten befaßt
hatte ... und daß sie ihr das sogar würde nachweisen
können ... Als sie nun später den [bookmark: page118]Brief gefunden hat, da konnte sie
ohne allzuviel Phantasie auf den Plan kommen, den Brief und den Tee
zu kombinieren – übrigens lass' ich mich hängen, wenn das
Frauenzimmer nicht außerdem eine Leserin von Kolportageromanen
ist!«

		»Sie qualifizieren sich entschieden zum Verteidiger, lieber
Kollege!« sagte der Untersuchungsrichter mit leisem Lächeln.
»Solange Sie in richterlicher Funktion tätig sind, dürfen Sie sich
nicht so einseitig auf den Standpunkt einer Angeklagten stellen –
selbst dann nicht, wenn sie eine so schöne und interessante Frau
ist, wie unsre heutige Angeschuldigte!«

		Der kleine Referendar wollte errötend protestieren, aber sein
Chef schnitt mit einer kurzen Handbewegung ab und fuhr fort:

		»Ich will Sie in meinen Gedankengang einführen, damit Sie
verstehen, aus welchem Grund ich die Vernehmung der Angeschuldigten
so leite, wie Sie es mich gleich tun hören werden. Ich denke mir
so: hat Frau Mengershausen in puncto
der Hypnose ein schlechtes Gewissen, so wird sie den Vorfall bei
dem Nachmittagstee verschweigen, da sie ja keine Ahnung haben kann,
daß auch er von ihrer Zofe belauscht worden ist ... und auf
ihre beiden Freundinnen glaubt sie sich wohl verlassen zu
können ... Denn zwei Damen der Gesellschaft werden sich nicht
ohne Zwang bereitfinden lassen, in einen Sensationsprozeß mit einem
verhängnisvollen Belastungszeugnis einzugreifen, noch dazu einer
Frau ihres nächsten Freundeskreises gegenüber. Also holen Sie
gefälligst die Angeschuldigte.« [bookmark: page119]

		In die Erstarrung einer Niobe versunken, saß Frau Susanne
Mengershausen in dem behaglichen Dämmer des Dielenraums, bewacht
von dem Schutzmann Fehse, der keinen Blick seiner glasigen
Bulldoggenaugen von ihr verwandte. Sie schrak heftig zusammen, als
der schlanke junge Herr mit einer Verbeugung an sie herantrat, als
sei er Gast bei einem ihrer Empfänge:

		»Darf ich bitten, gnädige Frau?«

		Und dann kroch Hans Fritze wieder in seine Ecke, beugte sich
über sein Protokoll ... Aber er war nun der Anweisung seines
Vorgesetzten ungehorsam geworden und hatte sich so gesetzt, daß er
der Angeschuldigten das Gesicht zuwandte. Und unter finster
zusammengezogenen Brauen verfolgten seine Blicke jede Bewegung der
schönen Frau, die nun an dem Tisch, an dem sie gewiß oft als
Hausherrin inmitten eines Kranzes verehrungsvoller Gäste gesessen,
sich gegen einen grausigen Verdacht verantwortete ...

		Der Untersuchungsrichter ging gerade auf das Ziel los.

		»Frau Mengershausen – Sie wissen, die Denunziation Ihrer Zofe
wirft Ihnen vor, Sie hätten Ihrem Manne den verhängnisvollen
Entschluß, sich selber das Leben zu nehmen, im Wege hypnotischer
Suggestion aufgezwungen. Ich muß Ihnen nun eine außerordentlich
naheliegende Frage stellen, die Sie mir gefälligst auf das
gewissenhafteste beantworten wollen: haben Sie sich überhaupt
jemals mit hypnotischen Experimenten befaßt?«

		Hans Fritze fühlte, wie ihm das Herz bis in den Hals hinauf
schlug. Hätte die Dame das angstvolle Flehen seiner Augen, das sich
aus dem Halbdunkel [bookmark: page120]seiner Ecke zu ihr hinübertastete, überhaupt
wahrgenommen – es hätte sie gewiß stark irritiert, während die
gemessene Ruhe im Auge des Richters auch ihr die Ruhe ließ. Sie
errötete ganz leicht, ein befangenes Lächeln zog um ihre Lippen,
wie das eines Menschen, der sich auf einer kleinen liebenswürdigen
Schwäche ertappt sieht – einer Schwäche, für die man nur aufkommt,
wenn es sich nicht recht vermeiden läßt ... und mit der
gleichen liebenswürdigen Befangenheit antwortete sie:

		»Allerdings, Herr Richter – ich muß gestehen, daß ich mich schon
seit längerer Zeit mit derartigen Experimenten befaßt habe.«

		Hans Fritze atmete so tief auf, daß er innerlich zusammenschrak
– er meinte, sein Chef und die Angeschuldigte hätten es unbedingt
hören müssen ... aber es schien ihnen entgangen zu sein, sie
reagierten nicht. Gar wohl aber konnte er beobachten, daß auch der
Untersuchungsrichter ein Gefühl der Erleichterung
verspürte ... denn sein Ton war um mehrere Schattierungen
milder, als er weiterfragte:

		»Schön – erzählen Sie uns bitte etwas von diesen –
Experimenten.«

		Und mit derselben harmlosen Verlegenheit, mit der sie die
Tatsache im Allgemeinen zugegeben, erzählte nun Frau Susanne
Mengershausen den Vorfall jenes Teeabends, und zwar so eingehend,
daß an der völligen Übereinstimmung ihrer Darstellung mit
derjenigen der Zeugin nicht der leiseste Zweifel sein
konnte ...

		Es klang beinahe liebenswürdig, als der Untersuchungsrichter nun
weiter fragte: [bookmark: page121]

		»Sie sind sich doch darüber klar, Frau Mengershausen, daß Sie
durch dieses Geständnis ... der Anschuldigung, welche Ihre
frühere Angestellte gegen Sie erhoben hat ... eine gewisse
Stütze geben? ich will sagen ... wenn jemand, der wie Sie
unter dem Verdachte steht, unter Ausnutzung des Phänomens der
Hypnose ein Verbrechen begangen zu haben – wenn der zugeben muß,
daß ihm die hypnotischen Tatsachen bekannt sind ... daß er sie
sogar bereits – wenn auch nur in müßigem Spiel – experimentell
ausgenutzt hat ... und dabei dargetan hat, daß er die Macht,
andere Menschen hypnotisch zu beeinflussen, bis zu einem gewissen
Grade sich zu eigen gemacht hat ... haben Sie nicht auch das
Gefühl, daß der Betreffende dadurch seine Position einer solchen
Anschuldigung gegenüber nicht unwesentlich verschlechtert?«

		Auf Frau Susannes Lippen stand ein leichtes, liebenswürdiges
Lächeln. Sie zuckte ein wenig mit den Achseln, als sie
erwiderte:

		»Ja – was kann das helfen –? Ich muß die Wahrheit sagen ...
Aber ich habe Ihre Frage noch nicht vollständig
beantwortet ... Jene Versuche damals ... jene Spielerei
mit meinen Freundinnen ... das war überhaupt nur erst der
Anfang ... durch den Scherz ist es mir erst zum Bewußtsein
gekommen, daß ich überhaupt die Macht besitze – wie sagt man? die
hypnotischen Wirkungen auszulösen ... damals war ich noch eine
Anfängerin ... späterhin habe ich es noch viel weiter
gebracht ... und zwar auf Veranlassung meines Mannes ...
und unter seiner Anleitung ...«

		Der Untersuchungsrichter saß ganz starr und steif, nur seine
Nasenflügel vibrierten, die emporgesträubten [bookmark: page122]Schnurrbartspitzen zuckten leise.
Aber er bedurfte doch einiger Augenblicke, um seine Fassung
wiederzufinden. Der kleine Referendar da hinten in der Ecke aber
war unwillkürlich aufgesprungen ... so daß Frau Mengershausen
einen überraschten Blick zu ihm hinübersandte ... zum Glück
war dabei sein Tintenfaß ins Wanken gekommen, ein paar Tropfen
waren auf das Protokoll gespritzt ... hastig war er bemüht,
mit einem Löschblatt den Schaden soweit als möglich zu beseitigen
und so durch anscheinende Ungeschicklichkeit seinen Mangel an
Haltung zu verdecken ...

		»Darüber ... möchte ich mir noch genauere Auskunft
erbitten, Frau Mengershausen,« sagte der Untersuchungsrichter.

		»Gewiß ... wenn es für Sie von Interesse ist ...
wennschon ich gestehen will, daß es mir schwer fällt, Ihnen noch
Genaueres aus dieser letzten, schwersten Zeit meiner Ehe zu
erzählen ... richtiger gesagt, der einzigen Zeit meiner Ehe,
in der ich zu leiden hatte ... Mein Mann war immer ein Urbild
von Gesundheit gewesen ... bis etwa vor fünf Monaten. Da
stellten sich die ersten Anzeichen jener ... jenes
Niederganges ein ... dem er dann schließlich ... auf so
schreckliche Weise zum Opfer gefallen ist. Er hatte niemals
Rücksicht auf seinen Körper genommen ... Die Maschine habe zu
funktionieren, wie der Wille es von ihr verlange ... das war
einer seiner obersten Grundsätze ... und nun fing sie doch an,
sich abzunutzen ... Das erste Symptom war
Schlaflosigkeit ... die immer schrecklicher wurde. Zunächst
bekämpfte er sie mit den üblichen Mitteln ... der Erfolg, der
sich anfangs einstellte, blieb späterhin doch wieder aus ...
und da – da erzählte er mir [bookmark: page123]eines Tages, er wolle sich an einen seiner
Kollegen wenden, an Geheimrat Aldringen, den Ordinarius für
Psychiatrie ... von ihm wolle er sich gegen seine
Schlaflosigkeit durch Hypnose behandeln lassen, sagte er
mir ... Da faßte ich mir Mut und erzählte ihm von dem dummen
Streich, den ich – es war wenige Tage vorher gewesen – mit meinen
Freundinnen bei mir selber – da nebenan in meinem Zimmer –
vorgenommen hatte, der uns allen beinahe so schlecht bekommen
wäre ... Er amüsierte sich sehr darüber und meinte, ich könne
meine Künste ja einmal an ihm versuchen ...«

		Die beiden Justizbeamten hatten atemlos lauschend zugehört. Mit
völliger Ruhe, ja mit einer gewissen schmerzlichen Heiterkeit hatte
Frau Susanne erzählt. Es leuchtete auf ihrem Gesicht plötzlich wie
süße Erinnerung an einen letzten Liebesdienst, den sie ihrem
Hingeschiedenen noch hatte leisten dürfen, um ihm die sich
zusammenbrauende Verdüsterung mit scheidendem Glanz freundlich zu
vergolden. Hans Fritze meinte förmlich zu sehen, wie das regungslos
angespannte Gesicht seines Chefs sich langsam erweichte ...
wie ein ganz fremdes Leuchten des Mitgefühls aus seinen sonst
undurchdringlichen Augen brach ... und seine junge Seele
jubilierte in Erlösungsglück.

		»Nun – und Sie sind seinem Wunsch nachgekommen? Und mit welchem
Erfolge?«

		»Mit dem denkbar erfreulichsten. Schon nach wenigen Versuchen
ist es mir gelungen, meinen Mann aus vollem Wachen in hypnotischen
Schlaf zu versetzen. Ich habe ihn dann etwa eine Woche hindurch
Abend für Abend auf hypnotischem Wege eingeschläfert [bookmark: page124]und ihm, ganz nach
seiner Anweisung, den Befehl erteilt, die ganze Nacht hindurch
ruhig und traumlos zu schlummern und am Morgen neugestärkt mit
frischen Kräften zu erwachen ... Als ich das eine Zeitlang
durchgesetzt hatte, haben wir wieder mit den Versuchen aufgehört,
denn nun stellte sich der Schlaf auch von selber ein ...
Selbstverständlich war das alles mit Wissen und Genehmigung des
Professors Aldringen geschehen, den mein Mann in meiner Gegenwart
auch über diese ganze Art von Behandlung konsultiert hat ...
Und der auch seinerseits mich mit Unterweisungen für die
hypnotische Beeinflussung versehen hat. Er war sehr zufrieden über
die Resultate meiner Fähigkeit, sprach mir noch drei Tage vor
dem ... vor dem schrecklichen Ereignis ... noch drei Tage
vorher hat er mir gesagt, er glaube, die Krisis sei
überwunden ... und dann ist das Fürchterliche doch
geschehen ...«

		Der Untersuchungsrichter stand auf.

		»Ich weiß für heute genug, Frau Mengershausen. Haben Sie mit dem
Protokoll einigermaßen folgen können, Herr Kollege?«

		Errötend verneinte Hans Fritze. Selbst wenn er überhaupt zu
einem Versuch des Schreibens gekommen wäre über dem angespannten
Lauschen – seine zitternden Finger würden ihm den Dienst verweigert
haben ...

		So machte denn Doktor Alberti eine Ausnahme und diktierte mit
ein paar knappen Sätzen den wesentlichen Inhalt der Bekundungen der
Angeschuldigten. Dann las er ihr das Protokoll nochmal vor, reichte
es ihr zur Unterzeichnung hinüber und dankte dann mit einer Wärme,
die ganz ungewöhnlich an ihm war: [bookmark: page125]

		»Ich hoffe, gnädige Frau –« er sagte wirklich gnädige Frau –
»ich hoffe, die Prüfung, die das Schicksal über Sie verhängt hat,
geht ihrem Ende zu.«

		In tiefen Zügen hob sich Frau Susannes Brust. Ihr Gesicht sank
nach vorn, ein paar schwere Tropfen rannen aus ihren Augen und
sprühten auf dem gelben Bogen des Protokolls, der vor ihr auf dem
Tische lag, in tausend feine Perlchen auseinander.

		»Sie werden Ihr schönes Heim ja nun leider wieder verlassen
müssen,« sagte der Untersuchungsrichter, und es war plötzlich, als
stände er der Frau nicht mehr als Richter, sondern als ein Gast
ihres Hauses gegenüber ... »aber ich hoffe mit
Bestimmtheit ... doch nein ... es steht mir nicht an,
darüber eine Ansicht zu äußern ... auch sind ja für die
Entscheidung der Frage ganz andre Faktoren als ich zuständig. Aber
ich gehe wohl nicht zu weit, wenn ich Ihnen mein Bedauern
ausspreche, Ihre Bekanntschaft unter so trüben Umständen gemacht zu
haben ...«

		Er brach plötzlich ab, unterdrückte die Hoffnung, sie unter
günstigeren Bedingungen wiederzusehen ... das hätte denn doch
geheißen: zu sehr aus der Rolle fallen ... aber das konnte er
sich nicht versagen, der Dame, die er so bitter hatte quälen müssen
– seit fünf Minuten war sie für ihn wieder eine Dame – die hagere
Rechte hinzustrecken ... und mit einem ungewohnten
Rauschgefühl genoß seine ausgedörrte Paragraphenseele den Strom von
Lebenswärme, der von der weichen, schlanken Hand in seine knochige,
hagere hinüberströmte ...

		Und dann schritt Frau Susanne hinaus ... dorthin, wo der
Schutzmann Fehse ihrer harrte ... die [bookmark: page126]beiden Herren aber verneigten
sich vor ihr wie vor einer Fürstin.

		»Ja, Herr Kollege – was fangen wir nun noch an? Man könnte
schließlich noch eine ganze Menge tun – die beiden Damen vernehmen,
mit denen Frau Mengershausen den hypnotischen Ulk da aufgeführt
hat ... den Professor, der ihren Mann behandelt hat ...
was kann groß dabei herauskommen? Sie werden alles bestätigen, was
die Angeschuldigte uns schon freiwillig mitgeteilt hat. Und
schließlich bleibt nichts andres bestehen, als die Aussage der p.
Krölke ... und wie die Dinge heute stehen, ist das denn doch
ein bißchen dünn ... aber das kann mir ja natürlich
gleichgültig sein ... ich habe ja nicht zu entscheiden, ob das
Hauptverfahren eröffnet oder die Angeklagte außer Verfolgung
gesetzt werden soll ... Jedenfalls habe ich nach dem Gesetz
die Voruntersuchung nicht weiter auszudehnen, als bis das Material
für die Entscheidung beisammen ist – und meiner Ansicht nach ist es
jetzt beisammen ... ich werde also schließen. Die
Staatsanwaltschaft mag tun, was sie will – ich habe keine Lust,
noch weiter am Narrenseil der Dame Krölke zu zappeln.«

		Vor der Türe des Gerichtsgebäudes trennte sich der Landrichter
von seinem Ausbildungszögling. Hans Fritze war glücklich. Aber über
die Hoffnung hinaus, sein Idol von der fürchterlichen Anklage
entlastet und frei zu sehen, griffen seine Gedanken noch ein andres
Ziel. Hier war ein Mensch, ein Weib, eine Dame – war ...
sie ... gequält, gehetzt, bis in die tiefsten Tiefen ihrer
adligen Seele hinein gekränkt und verleumdet ... Das forderte
Rache ... diese fuchshaarige [bookmark: page127]Bestie sollte nicht umsonst an einer
Heiligen gefrevelt haben ...

		Hans Fritze wußte gar wohl, daß es einen Paragraphen im
Strafgesetzbuch gab, der die wissentlich falsche Anschuldigung mit
Gefängnis nicht unter einem Monat und mit Aberkennung der
bürgerlichen Ehrenrechte bedrohte. Das sollte ihr nicht geschenkt
werden, dieser tempelschänderischen Kanaille ... Hans Fritze
hatte ihr Rache geschworen, und er dünkte sich Manns genug,
Vollstrecker dieser Rache zu sein.

	
		
		V.

		Als Gustav Herold seine Amtsräume betrat, schoß ihm der
Bürovorsteher mit der Mitteilung entgegen, von seiner Privatwohnung
aus werde seit zwei Stunden bereits unablässig nach ihm geklingelt.
Aber auch von andrer Seite aus sei er mehrfach dringend verlangt
worden: Frau Ressel, die Schwiegermutter des Geheimrats
Mengershausen, habe mehreremal angefragt, ob er zu sprechen sei,
und gebeten, ihn bei seiner Rückkehr um seinen Anruf zu
ersuchen.

		Herold setzte sich zunächst mit Frau Ressel in Verbindung und
erfuhr von ihr, sie sei in der größten Bedrängnis: die beiden
verheirateten Schwestern des Verstorbenen, die Frau eines
Oberregierungsrates an der Königlichen Regierung in Posen und die
Frau eines Artilleriemajors aus Metz, welche zur Beerdigung ihres
Bruders angereist gekommen seien, erhöben Erbansprüche an das
Vermögen ihres verstorbenen Bruders, da sie dessen gesetzliche
Erbinnen seien, und verlangten, daß sofort Nachforschungen
angestellt würden, ob ein [bookmark: page128]Testament vorhanden sei. Sie habe sich
einstweilen geweigert, den beiden Frauen Einsicht in den
schriftlichen Nachlaß des Verstorbenen zu gestatten, bitte aber
Herrn Rechtsanwalt Herold dringend, sobald als irgend möglich sich
bei ihr einzufinden und ihr mit seinem Rate zur Seite zu stehen.
Die Damen wollten abreisen und drängten sehr auf Erledigung.

		Dann versuchte Herold seine Frau zu erreichen, was ihm aber
nicht gelang. Die gnädige Frau sei ausgegangen.

		Nun trat er in das Arbeitszimmer seines Associés, der nicht
gerade sonderlich entzückt darüber war, daß sein Mitarbeiter sich
nun schon seit zwei Tagen auf dem Büro kaum blicken ließ, sondern
sich beständig mit dieser verfluchten Strafsache befaßte, bei der
wahrscheinlich nicht einmal etwas zu verdienen sein würde ...
Herold hatte Mühe genug, seinem Kollegen Sieveking, einem etwas
reizbaren, stachligen Herrn, klarzumachen, daß auch jetzt die
Freundes- und Verteidigerpflicht ihn wieder von hinnen rufe, und
daß ihm, Herrn Sieveking, nichts weiter übrigbleiben werde, als
morgen am Kammergericht auch diejenigen Sachen vorzutragen, die er,
Herold, bearbeitet hatte, und auf deren Vortrag er nun sich
unmöglich noch vorbereiten könne ...

		Wirbelnden Kopfes, erregt durch die etwas unangenehme
Auseinandersetzung mit seinem Mitarbeiter, warf Gustav Herold nun
schon zum vierten Male an dem Tage sich in ein Auto und sauste kurz
nach sechs Uhr abends von der unteren Potsdamer Straße zum zweiten
Male nach der Bleibtreustraße, quer durch halb Berlin. Gott, welch
ekelhaftes Gelichter waren doch die Menschen –! Kaum lag der arme
Mengershausen [bookmark: page129]unter der Erde, da begann bereits ein Raufen
um das Geld, das er in der mühevollen Arbeit seines Lebens
zusammengebracht ... gewiß nicht mit dem Gedanken an seine
verheirateten Schwestern ... Na, es war ja zehn gegen eins zu
wetten, daß ein Testament zugunsten von Frau Susanne vorhanden war.
Entweder war es gleich beim Eheschluß errichtet worden, oder aber –
später ...

		Teufel auch! sagte sich Gustav Herold – jetzt brauchte sich nur
herauszustellen, daß dies Testament erst ganz kurz vor
Mengershausens Tode errichtet worden wäre – und Frau Susanne zur
Alleinerbin einsetzte – das wäre dann mal wieder Wasser auf die
Mühle der Anklagebehörde –!

		Überhaupt eine gräßliche Situation –! Kein Mensch im Hause, als
die alte, hilflose, gichtische und wohl gar ein wenig verblödete
ehemalige Operndiva ... Ja, es würde doch wohl nötig sein, daß
er sich überhaupt einmal um die Regulierung des Nachlasses
bekümmerte – wie vielerlei war zu ordnen! Es galt die ganze
Korrespondenz des Toten durchzusehen, zu sichten, zu erledigen,
soweit die dringendsten geschäftlichen Fragen in Betracht
kamen.

		Da kam dem Rechtsanwalt plötzlich ein erschreckender Gedanke:
wie, wenn diese Korrespondenz nun vielleicht schon seitens der
Staatsanwaltschaft – – beschlagnahmt wäre –?! und vielleicht auch
Frau Susannens gesamte Papiere –?!

		Gustav Herold spann diesen Gedanken weiter. Die großen
Sensationsprozesse der letzten Jahre fielen ihm ein, in denen es
sich um die Schicksale zusammengebrochener Ehen gehandelt
hatte ... Welch entscheidende [bookmark: page130]Rolle hatte bei diesen Verhandlungen
immer der Briefwechsel gespielt! Eine entscheidende – aber auch,
pfui Teufel, welch eine ekelhafte –! War es nicht gräßlich gewesen,
wenn so nach Jahr und Tag die längst überstandenen Kämpfe und
Leiden Unglücklicher, Verirrter, vom Leben Betrogener an der Hand
ihrer schriftlichen Zeugnisse vor fühllosen Richterkollegien,
notizenhungrigen Reportern, vor einem nach Fäulnisduft lüsternden
Publikum ausgebreitet worden waren – und morgen durch die Presse in
die ganze Welt hinausposaunt –?

		War es nicht ein fürchterlicher Gedanke, daß sich so etwas auch
im Fall Mengershausen ereignen könnte –? war es nicht ...
Freundespflicht, da vorzubauen, um wenigstens überflüssigen Skandal
zu vermeiden –?

		Freilich – die Stimme des korrekten Rechtsanwalts, des
gewissenhaften Mannes der Ordnung und Sauberkeit warnte: Vorsicht
–! hier liegen Fußangeln und Fallstricke –! so etwas braucht nur
herauszukommen, und der Verdacht der Kollusion, der Begünstigung
taucht auf ... Klüger ist's natürlich, auch nicht den
leisesten Schritt zu tun, der mißdeutet werden könnte ... Dann
ist freilich die eigene Haut in Sicherheit ... Aber – wer der
unglückseligen Frau einen wirklich unschätzbaren Freundesdienst
leisten wollte, der setzte sich jetzt hin und sah einmal den ganzen
schriftlichen Niederschlag einer fünfjährigen Ehe durch, bevor die
Staatsanwaltschaft ihre Hand daraufgelegt hatte ... sah ihn
durch und merzte vielleicht dies oder jenes aus, das, ohne von
wirklicher Bedeutung für die Begründung des schwebenden Verdachtes
zu sein, doch von einer [bookmark: page131]rührigen Anklagebehörde in den Prozeß
hineingeschleppt werden und dort ein Unheil anrichten könnte, das
nicht wieder gut zu machen sein möchte ...

		Eigentlich sollte der Mensch wie im Glashause leben –! grübelte
Rechtsanwalt Gustav Herold ... er kann nie wissen, wie bald
die Stunde kommt, die seinen ganzen Wandel – alles, was er für sein
geheimstes, eigenstes Eigen hält – die das alles ans mitleidlos
grelle Licht der öffentlichsten Öffentlichkeit zerrt!

		Wir bilden uns ein, irgend etwas an uns gehöre uns
selbst ... das ist ja nicht wahr –! nur unsre Gedanken gehören
uns ... äußern wir die – schon sind sie nicht mehr unser,
schon können sie übermorgen der ganzen Welt verraten sein –! Und
vollends, was wir schreiben – und selbst an den besten Freund, das
geliebteste Weib – vielleicht schon morgen sind unsre geheimsten,
süßesten, zartesten Gedanken und Gefühle vergiftete Pfeile
geworden, die der Haß zurückschnellt gegen unsere eigene Brust, von
woher sie kamen –!

		Man sollte nicht eine Zeile schreiben, die nicht für die ganze
Welt bestimmt wäre ... nicht einen Gedanken aussprechen, den
man nicht jederzeit mit allem, was man ist und hat, wider die ganze
Welt zu vertreten bereit wäre –!

		Aber um so leben zu können – müßte man nicht ein Frosch, ein
Eiszapfen, ein Gletscher sein –?!

		Susanne Mengershausen war kein Gletscher ... wer konnte
sagen, ob sie ihr heißes Menschentum so weit gehütet hatte, daß
nicht schriftliche Zeugnisse wildseliger Irrungen gegen sie
aufzutreiben waren ... wenn [bookmark: page132]man all die Heimlichkeiten ihres Lebens
durchspähte und durchschnüffelte ...?

		Nein – das werden wir dir ersparen, schöne Frau – wenn's noch
nicht zu spät ist –!

		Als Gustav Herold in der Bleibtreustraße ankam, waren im Hause
Hundertdreiundzwanzig schon alle Spuren des nachmittäglichen
Termins beseitigt. Frau Irma Ressel, der einstige Stern der
deutschen Opernbühne, die einmal zu den schönsten Frauen Europas
gezählt hatte, war den ganzen Nachmittag während der Anwesenheit
des Gerichtes nicht zum Vorschein gekommen. Nun empfing sie ihren
Besucher auf dem Korridor, glühend vor Erregung, das ledergelbe,
verwitterte Gesicht in all seinen tausend Falten und Fältchen
zuckend und zappelnd, die welken Hände gestikulierend in einem
flackernden Ausbruch des längst verschütteten Temperaments, mit dem
sie vor zwei Jahrzehnten das Theaterpublikum zweier Welten zu
rauschendem Entzücken hingerissen hatte.

		»Halten Sie mich bloß fest, liebster, bester Herr Rechtsanwalt –
sonst spring' ich ihnen noch an den Hals, den zwei groschengierigen
Weibsbildern –!« keuchte sie ...

		Gustav Herold bot der alten Dame den Arm, führte sie in Artur
Mengershausens Arbeitszimmer ... Dort saßen dessen beide
Schwestern ... beides hochgewachsene, stattliche Frauen, denen
gegenüber die zusammengeschnurrte Figur der einstmaligen Diva etwas
Alraunenhaftes hatte. Aber edle Instinkte waren es nicht, die in
den korrekten Gesichtszügen der harrenden Damen zu lesen waren. An
ihrer Seite erhob sich ein junger Herr, den Gustav Herold schon zu
kennen [bookmark: page133]meinte ... es war Herr Rechtsanwalt
Meyer XIII, zur Ausübung der Rechtsanwaltschaft zugelassen bei
den Landgerichten I, II, III Berlin ...

		Die beiden Kollegen hatten sich schnell über das einzuschlagende
Verfahren verständigt. Frau Irma Ressel hatte sich bisher standhaft
geweigert, die Schlüssel zum Schreibtisch ihres verstorbenen
Schwiegersohnes herauszugeben. Nun, da sie den Anwalt ihres
Vertrauens an ihrer Seite wußte, war sie sofort dazu bereit. Die
beiden Anwälte setzten ein Protokoll über ihr gemeinschaftliches
Vorgehen auf und begannen dann den Inhalt des Schreibtisches zu
durchsuchen.

		Der Verstorbene war ein Mann von peinlicher Ordnung gewesen. So
brauchten die beiden Herren nicht lange zu fahnden, bis sie eine
schwarze Dokumentenmappe fanden, die sie sofort als mutmaßlichen
Aufbewahrungsort des etwa errichteten Testamentes in genauere
Untersuchung nahmen. Und richtig, schon das Inhaltsverzeichnis trug
unter der Nummer fünf von der Hand des Verstorbenen den Vermerk:
»Testament.« Die Mappe, die der Nummer entsprach, wies eine
notarielle Urkunde auf, und die beiden Anwälte stellten fest, daß
es in der Tat ein notarielles Testament war, das ... am
dreizehnten Januar, also genau vierzehn Tage vor Mengershausens
Tode, errichtet worden war – –

		Als die Anwälte diese Tatsache den drei Damen mitteilten,
wechselten die Frau Oberregierungsrätin und die Frau Majorin einen
Blick, der deutlich verriet, wie ihres eigenen Herzens Meinen die
furchtbare Anklage beurteilte, unter der ihre Schwägerin
stand ... Aber auch Gustav Herold hatte ein Gefühl gehabt, als
[bookmark: page134]stieße
die Knochenhand wider seine Brust, die Knochenhand, die immer
wieder nach seinem Herzen zu zielen schien ... und nach dem
Haupt seiner Freundin ...

		Und selbstverständlich hatte auch Herr Meyer XIII die
Tragweite dieses Umstandes alsbald erfaßt.

		»– Vierzehn Tage vor dem Tode ... dem Tode durch ...
sagen wir also Selbstmord ... das ist doch eine recht
interessante Tatsache ... Von der strafrechtlichen Bedeutung
dieses Umstandes wollen wir hier für den Augenblick ganz
absehen ... Aber Sie werden zu erwägen haben, meine Damen, ob
sich Ihr Herr Bruder zu dieser Zeit nicht etwa bereits in einem die
freie Willensbestimmung ausschließenden Zustande krankhafter
Störung der Geistestätigkeit befunden haben möchte ...«

		»Wollen wir nicht erst den Inhalt des Testaments prüfen, Herr
Kollege, bevor wir uns in derartigen Hypothesen ergehen – fragte
Gustav Herold.

		»Bitte sehr, bitte sehr, Herr Kollege!« sagte Herr Meyer mit
beflissenem Lächeln. »Wollen Sie vorlesen, oder soll ich –?«

		»Bitte, Herr Kollege,« sagte Gustav Herold und reichte dem
Rechtsvertreter der beiden beutelustigen Schwestern die Urkunde
hinüber.

		Und Rechtsanwalt Meyer las vor. Die Urkunde war sehr kurz und
einfach und enthielt die Einsetzung der Ehefrau des Erblassers als
Universalerbin. Das bedeutete für die Geschwister, die beim Fehlen
einer letztwilligen Verfügung neben der Ehefrau zusammen den
Anspruch auf die Hälfte des Nachlasses gehabt haben würden, den
völligen Ausschluß von der Erbfolge. Denn nach dem Gesetze stand,
wie der Rechtsanwalt [bookmark: page135]Meyer seinen Mandantinnen erklärte, den
Geschwistern ein Pflichtteilsrecht nicht zu.

		Die gestrengen Züge der beiden stattlichen Frauen hatten sich
während dieser Erklärungen zu tödlich dräuendem Haß verfinstert.
Aus ihren Augen schossen verderbenschwangere Blicke zu dem
eingeschnurrten alten Weiblein hinüber, das ihnen gegenübersaß, nun
ganz zufrieden und glücklich unter dem Schutze des besten Freundes
ihrer Tochter, leise vor sich hinnickend in dem behaglichen
Bewußtsein, daß alles in schönster Ordnung sein müsse ...

		»Nun – wir hatten es ja nicht anders erwartet ...,« sagte
die Frau Oberregierungsrätin aus Posen.

		»Es ist eine erstaunliche Logik in dem allen ...« sagte die
Frau Majorin aus Metz.

		Die beiden Frauen aus der Welt der Ordnung und
Regelgerechtigkeit hatten es dem Bruder nicht verziehen, daß er
sich in vorgerückten Jahren überhaupt noch vermählt hatte ...
und nun gar noch mit einer Dame, deren Mutter eine »vom Theater«
war ...

		Nun – er hatte ja schrecklich büßen müssen, der bedauernswerte
Bruder ...

		»Herr Rechtsanwalt –,« sagte die Frau Oberregierungsrätin, »das
Testament, das muß umgestoßen werden. Das lassen wir uns nicht
gefallen. Das ist unmöglich mit rechten Dingen zustande gekommen.
Wahrscheinlich wird's ebenso entstanden sein, wie der Brief, den
der arme Junge hinterlassen hat ...«

		Frau Irma Ressel schoß wie eine Furie empor und klammerte sich
mit einer theatralischen Gebärde an Gustav Herolds Oberarm. [bookmark: page136]

		»Herr Rechtsanwalt – schützen Sie mich vor dieser Infamie! Mich
und meine arme Tochter –!«

		»Herr Rechtsanwalt –« rief die Frau Majorin Herrn
Meyer XIII zu, »das muß natürlich sofort der
Staatsanwaltschaft angezeigt werden! das mit dem Testament – daß es
erst vierzehn Tage alt ist!«

		»Seien Sie überzeugt, meine Damen, es wird alles geschehen, was
notwendig und sachgemäß ist!« rief Herr Meyer eifrig.

		Gustav Herold versuchte vergeblich, die alte Dame zu
beruhigen.

		»Hinaus!« rief sie, trat auf die beiden Schwestern zu, die sie
um Haupteslänge überragten, und wies mit einer diktatorischen
Gebärde auf die Tür. »Sie sind hier im Hause meiner Tochter! Wenn
Sie es wagen, die unglückselige Frau vor meinen Ohren zu
verleumden, dann mache ich von meinem Hausrecht Gebrauch und jage
Sie zum Teufel –«

		»Aber bitte, Herr Kollege,« rief Herr Meyer, »beruhigen Sie doch
Ihre Klientin! wir können doch unmöglich in diesem Tone
weiterverhandeln!«

		»Es dürfte zweckmäßig sein, Herr Kollege, daß Sie Ihren
Mandantinnen nahelegten, weitere Beleidigungen gegen die Herrin
dieses Hauses solange zu unterdrücken, als sie sich in diesen
Räumen befinden!«

		»Komm, Auguste –« sagte die Frau Oberregierungsrätin zu der
Schwester, »wir haben ja wirklich hier nichts weiter zu suchen. Wir
sind uns doch wohl über alles klar. Und Sie wohl auch, Herr
Rechtsanwalt, nicht wahr?«

		»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, daß wir schon jetzt das Feld
räumen,« sagte die Frau Majorin. »Ich [bookmark: page137]meine, wir müssen verlangen,
daß sämtliche Papiere meines Bruders in gerichtliche Verwahrung
genommen werden. Wer weiß, was alles zum Vorschein kommt, wenn man
die Korrespondenz untersucht! Und auch der Schreibtisch der Dame
Susanne sollte unter Verschluß gelegt werden ...«

		»Nun ist's aber genug!« kreischte Frau Irma. »Wenn diese Weiber
sich nicht schleunigst packen, so telephoniere ich nach der
Polizei!«

		»Gnädige Frau,« sagte Herr Meyer, »Sie haben da in der Tat einen
Gedanken angeregt, der Beachtung verdient. Ich werde sofort bei der
Staatsanwaltschaft die sachdienlichen Anträge stellen.«

		»Aber das ist ja viel zu spät! Man sollte sofort zur Polizei
fahren und die Beschlagnahme beantragen!« rief die Frau
Oberregierungsrätin.

		»Du hast ganz recht, Franziska – es ist unbegreiflich, daß die
Behörden das nicht schon selber veranlaßt haben! Ich will Ihnen
etwas sagen, Herr Rechtsanwalt,« sagte die Frau Majorin. »Sie
fahren mit meiner Schwester zum nächsten Polizeibüro ... und
machen den Herren die Sache recht dringlich – hier muß gleich
eingeschritten werden ... die Geschichte mit dem vierzehn Tage
alten Testament, das muß sie doch überzeugen. Also schnell,
Franziska, setz' dich mit dem Herrn Rechtsanwalt in ein Auto und
fahr' zur Polizei! Und ich bleibe solange hier sitzen wie
festgenagelt! Keine zehn Pferde sollen mich hier vom Platze
wegbringen!«

		»Herr Rechtsanwalt!« schrie Frau Irma ihren Rechtsbeistand an.
»Sorgen Sie mir dafür, daß [bookmark: page138]diese Person aus dem Hause kommt – sonst stehe
ich für nichts!«

		Rechtsanwalt Meyer: »Aber meine Damen, vergessen Sie doch nicht:
es ist gleich halb acht Uhr abends! Sie finden selbst auf den
Polizeibüros nur noch die Beamten, die Wache haben. Es ist ganz
ausgeschlossen, daß diese Herren sich uns in einer Angelegenheit
zur Verfügung stellen, die denn doch zu wenig geklärt ist, als daß
die Polizei sofort einschreiten könnte –!«

		»Nein, nein –« rief die Frau Oberregierungsrätin, »aber das geht
doch nicht! Bis morgen früh können ja alle Schriftstücke von
Bedeutung beiseite geschafft worden sein!«

		»Aber meine Damen –« sagte der Rechtsanwalt Meyer begütigend,
»vergessen Sie doch nicht, daß hier der Herr Kollege Ihnen
gegenübersteht – ein Mann, der für sein Tun und Lassen dem
Ehrengericht seiner Standesgenossen verantwortlich ist. Er wird
sich hüten und seine eigne Haut für seine Klientin zu Markte
tragen!«

		»Wer weiß –?!« sagte die Frau Oberregierungsrätin mit einem
giftigen Blick zu dem stattlich-schönen Manne hinüber. »Wenn diese
Klientin so ... interessant ist ... so ...
liebenswürdig ... wie das verflossene Fräulein Susanne
Ressel ... wer weiß –?«

		»Gnädige Frau, jetzt muß ich aber dringend bitten –!« sagte
Gustav Herold. »Es ist hohe Zeit, daß diese höchst unerquickliche
Auseinandersetzung nun endlich beendigt wird! Herr Kollege –
veranlassen Sie bitte Ihre Klientinnen, sich zu entfernen – sonst
sehe auch ich zu meinem Bedauern keinen andern [bookmark: page139]Weg, als daß Frau Ressel
als Vertreterin ihrer Tochter von ihrem Hausrecht Gebrauch
macht!«

		Auch Herr Meyer hatte wenig Lust, noch länger als unfreiwilliger
Mitspieler in einer Keifszene wutentfachter Weiblichkeit
mitzuwirken. Aufs nachdrücklichste versicherte er seinen
Klientinnen, daß heute abend nicht das geringste mehr zu machen
sei, und daß sie am besten täten, sich schleunigst in ihr Hotel zu
begeben.

		Und so verließen denn die beiden Frauen mit geräuschvollem
Aufbruch das stille Haus, in dem ihr Bruder gelebt hatte und
gestorben war ... sie verließen es, dumpfe Wut im
Herzen ... nur ohne recht zu wissen, ob diese Wut sich gegen
ihren Bruder richten müsse oder gegen die Genossin seines
Lebens ... Aber sie waren gewohnt, auf Reputation und
Familienstolz zu halten. Es war ihnen sehr willkommen, daß sie für
die letztwilligen Entschließungen ihres Bruders Motive konstruieren
konnten, die es ihnen gestatteten, die Empfindungen des Grolls, die
sie gegen ihn hegten, vorläufig in der Schwebe zu lassen und ihre
ganze Empörung auf das schöne, verfemte Haupt seiner Gattin zu
konzentrieren ...

		*

		Und nun saß Gustav Herold in des Toten Arbeitszimmer allein mit
der Mutter der geliebten Frau. Beide schwiegen eine ganze Weile.
Die alte Dame war in einen Sessel zurückgesunken. Der Kampf, den
sie für die Hausehre ihrer Tochter geführt, tobte noch in ihren
Nerven nach ...

		Gustav Herold aber übersann die Situation. Klar und kalt
überblickte er die ungeheure Verschlimmerung, [bookmark: page140]welche diese letzten
stürmischen Minuten der Position seiner Klientin gebracht. Das
Datum des Testaments war allerdings eine Tatsache von
verhängnisvoller Tragweite. Eigentlich nicht zu glauben, daß die
Untersuchungsbehörde nicht von selber auf den Einfall gekommen war,
sich hierüber zu informieren ... Auch er war der Meinung, daß
eigentlich von Amts wegen die Beschlagnahme der Papiere hätte
veranlaßt werden müssen ... Aber freilich, er kannte die
ungeheuerliche Überlastung, wie aller andern Justizbeamten in
Berlin, so auch der Staatsanwaltschaft und der
Untersuchungsrichter ... er kannte auch die bürokratische
Arbeitsmethode, die eigentlich nur auf direkte Anstöße, und zwar
auf schriftliche, aktenmäßige zu reagieren pflegte ... Für den
Untersuchungsrichter Dreiundzwanzig war ja doch schließlich der
Fall Mengershausen ein Fall wie die Hunderte anderer, die er
gleichzeitig in Bearbeitung hatte ... Welch ein Übermaß von
juristischer Phantasie hätte dazu gehört, jeden einzelnen dieser
Fälle sich in einem klaren Bilde aufzubauen und bis in seine
letzten konstruktiven Möglichkeiten durchzudenken –!

		Und übrigens – Haß und Geldgier waren ja längst am Werke, die
Lücke auszufüllen, welche die Initiative des Untersuchungsrichters
gelassen hatte! Also wenn im Interesse Frau Susannes eine
Durchsicht der Korrespondenz beider Ehegatten, eine Beseitigung
nicht der Belastungsstücke – denn dazu würde Gustav Herold sich
nicht hergegeben haben! –, wohl aber eine Beseitigung von
Schriftstücken, die nur für Skandal und Sensationsgier von
Bedeutung waren, nicht aber für das Beweisthema der Anklage – wenn
so etwas überhaupt noch geschehen sollte, dann mußte es sofort
[bookmark: page141]geschehen ... denn daß die
Staatsanwaltschaft unter dem Druck dieser neuen Tatsache die
Beschlagnahme der gesamten Korrespondenz des Ehepaares nun
unverzüglich verfügen würde, daran konnte ja nicht der leiseste
Zweifel sein ...

		Gustav Herold machte der alten Dame diese Dinge klar, so gut es
möglich war, und ließ sich von ihr eine ausdrückliche Ermächtigung
unterschreiben, die Korrespondenz einer Revision zu unterziehen.
Und nun machte er sich an das traurige Geschäft, den schriftlichen
Nachlaß des Toten zu untersuchen.

		Er fand eine geradezu verblüffende Ordnung. Alle laufenden
Geschäfte fanden sich bis zum Tage des Todes aufs glänzendste
weitergeführt. Und die Erkenntnis, daß des Verstorbenen Geist bis
zum Augenblick seines plötzlichen Erlöschens auch nicht die
leiseste Spur eines Niederganges, einer Zerrüttung hinterlassen
hatte – diese Erkenntnis legte sich wiederum wie ein langsam immer
fester umklammernder Druck jener eisigen Knochenhand um Gustav
Herolds Herz ...

		Wenn also Artur Mengershausen wirklich selber seinen Tod
beschlossen hatte, so konnte er das nur getan haben unter dem
Ansturm eines jähen, von ihm selbst nicht erwarteten
Zusammenbruchs ... denn sonst hätte er diesen Entschluß auch
durch eine völlige Ordnung seiner wirtschaftlichen Verhältnisse
unter Berücksichtigung eben seines demnächstigen Todes in der ihm
eigenen ruhigen Sachlichkeit vorbereitet ...

		So zog sich das nachtschwarze Gewölk immer dichter
zusammen ... und seltsam – je mehr sich die Verdachtsmomente
gegen Susanne häuften, um so stärker ward in Gustav Herolds Seele
der Glaube an Frau [bookmark: page142]Susanne ... Sie beteuerte ihre Unschuld –
und somit war sie unschuldig ... Diese Überzeugung stützte
sich auf sein Gefühl von ihr ...

		Eine Erinnerung aus den rechtsgeschichtlichen Studien seiner
Studentenzeit fiel ihm ein. Im alten deutschen Prozeß hatte, wer
vor Gericht stand, um für seine eigene Unschuld im Eide Gott zum
Zeugen anzurufen, die Pflicht, möglichst viele Eideshelfer zur
Stelle zu bringen. Diese unterstützten seine Behauptung, indem sie
schwuren, daß sie von der Wahrhaftigkeit seines Eides überzeugt
seien ...

		Würde er, Gustav Herold, sich eine Sekunde geweigert haben, Frau
Susanne als Eideshelfer zur Seite zu treten? Nein – wie seine
eigene Unschuld, so hätte er seinen Glauben an die ihre
beschworen ... Und deshalb nur konnte er für sie tun, wessen
er sich nun unterfing.

		Er bot der Mutter Susannes den Arm und führte sie in das helle,
kühl-vornehme Zimmerchen ihrer Tochter. Das allzu grelle Licht, das
auf einen Druck von Gustav Herolds Hand den Raum erfüllte, quälte
Frau Ressels von Nervosität und Weinen entzündete Augen, und sie
bat ihn alsbald, es wieder auszuschalten. Und nun warf nur die
zierliche Tischlampe durch ein Geriesel von Perlenschnüren hindurch
einen gelben Lichtkegel auf Susannes alabasterne Schreibgarnitur,
die krokodillederne Briefmappe ... und den Inhalt der
Schubfächer, den Gustav Herold nun mit erregten Händen auf der
Tischplatte ausbreitete ...

		In Susannes Archiv herrschte nicht die männlich-pedantische
Ordnung, wie drüben bei dem Verstorbenen. In die Schiebladen war
hineingestopft worden, was [bookmark: page143]eben hineingehen wollte ... bis zum
Rande ... Da galt es Stück für Stück wenigstens flüchtig
durchmustern und nach und nach eine Art von System in einen Wust
von verschiedenartigsten Papieren bringen.

		Die alte Frau saß regungslos in einem grausammetnen Fauteuil und
sah unverwandt mit den rotunterlaufenen Augen dem jungen, blonden
Manne zu, dessen Hände ihrer Tochter Briefschaften durchwühlten,
als seien auch sie schon die Hinterlassenschaft einer
Toten ...

		Und Gustav Herold arbeitete stumm, verbissen, auch er zuweilen
mit dem sonderbar unheimlichen Gefühl, als handle sich's hier nur
noch um Überreste eines verloschenen Daseins ... Ihm war, als
rücke Susannes Bild ihm immer ferner und ferner, je tiefer er in
die Geheimnisse ihres Lebens eindrang ... Ihm, dem Menschen
der korrekten Lebensführung, der peinlichen Ordnung in allen
Angelegenheiten, auch denen des Herzens – ihm war diese
Systemlosigkeit im ersten Augenblick liebenswürdig und reizvoll
erschienen. Aber ein tiefes Unbehagen erfaßte ihn, wie nun aus den
vollgepfropften Schüben in buntem Durcheinander sich alles das
herauswickelte, was an Papieren im Laufe von Jahren durch die Hand
einer Dame gehen mag ... Da waren Rechnungen, quittierte und
unquittierte, untermischt mit Konzertprogrammen und Theaterzetteln,
Tanzkarten, eng mit Männernamen bekritzelt ... dazwischen
welke Kotillonsträußchen und leere Pralineeschachteln ...
Einladungen zu Tees und Diners zwischen Verlobungs- und
Todesanzeigen ... Gedichtbände mit eigenhändigen Widmungen der
meist namenlosen Verfasser, Fächer mit Autogrammen der berühmtesten
Zeitgenossen ... [bookmark: page144]Menukarten, die Rückseite mit improvisierten
Gedichten voll dreister Bewunderung beschrieben ... Und dann
ganze Kuverts voll Lotterielosen ... Susanne mußte eine
leidenschaftliche Anhängerin des Glücksspiels gewesen
sein ...

		Und endlich waren da Briefe über Briefe ... Kaum einer von
einer Frauenhand auf zwanzig mit Männerschriften ...

		Gustav Herold zwang sich, zunächst nur Ordnung zu schaffen, ohne
den Inhalt der Schriftstücke zu prüfen. Er schichtete übereinander,
was die gleiche Handschrift trug. Ganze Stapel mit Mengershausens
nervösen, winzigen, fast unleserlichen Krähenfüßen ... daneben
aber noch eine ganze Menge anderer Herrenhandschriften ...
steife, knisternde Bogen mit gepreßten oder farbig geprägten
Wappen, mit unausgeschriebenen, reckenhaft ungeschlachten
Handschriften ... und daneben schnörkelhafte, bizarre,
durchgefühlte Charaktere, die auf Künstler, auf Dichter schließen
ließen ... Aber von jeder Hand immer nur zwei oder drei
Stücke ... Ein dauernder schriftlicher Verkehr hatte sich
anscheinend mit keinem dieser Verehrer entwickelt ... Denn daß
es Verehrer waren, die der Schönheit und dem Geist Susannes
stürmisch begehrliche Huldigungen widmeten – das festzustellen
genügte jedesmal der erste Blick ...

		Doch wie Gustav Herold immer mehr in die Tiefe der angehäuften
Papiermassen eindrang, da stellte sich immer und immer wieder eine
und dieselbe Männerhandschrift ein ... die einzige neben
derjenigen des Gatten, die nicht nur gelegentlich erschien. Bald
hatte sich ein ganzer kleiner Berg von dieser einen Hand
zusammengefunden. [bookmark: page145]Die Daten wiesen auf die Zeit vor etwa
anderthalb Jahren, der Ort der Absendung wechselte, und zwar so
rasch und gründlich, daß dieser Umstand allein den Schreiber als
einen Globetrotter zu kennzeichnen schien ...

		Und zwischen den Briefen von dieser Hand fand sich nun etwas,
das Gustav Herold entsetzte. Druckschriften fanden sich, die
Widmungen an Frau Susanne trugen – Widmungen von der gleichen Hand
wie die Briefe, denen sie beigeschlossen waren ... Die Drucke
trugen Titel, die ohne weiteres ihren Inhalt
charakterisierten ... Mehrere grüne Hefte einer in Berlin
erscheinenden Zeitschrift: »Die Übersinnliche Welt, Monatsschrift
für Okkultistische Forschungen« ... Ein französisches Buch mit
Lichtbildern aus der vierten Dimension, betitelt » La Photographie Transcendentale« ... Mehrere
Hefte der » Annales des Sciences
Psychiques«; Abhandlungen mit Titeln wie »Der
Immanenz-Monismus und das Übersinnliche« oder »Die Emanation der
psycho-physischen Energie« ... Schriften über Magnetismus,
Theosophie ... und endlich ganze Stöße von Broschüren
über ... die Hypnose ...

		Gustav Herold kämpfte wie ein Verzweifelter gegen das Grauen und
den Ekel, die ihn bei diesen sich immer erneuenden Entdeckungen
befielen. Kein Zweifel mehr: Susanne hatte zum mindesten
vorübergehend unter der Einwirkung von Anschauungen und Begriffen
gestanden, die er selber aus der klaren Geschlossenheit seines
Meinens von Welt und Leben heraus auf das Heftigste verabscheute,
und die der Verstorbene, das wußte er aus zahllosen Gesprächen,
gleich leidenschaftlich und [bookmark: page146]unbedingt abgelehnt hatte als eines denkenden
Menschen, eines wissenschaftlichen Kopfes unwürdig ... als
Rückfall in die rohe, barbarische Finsternis versunkener
Jahrhunderte ...

		Gustav Herold konnte sich nicht länger bezwingen, mitten im
Geschäfte des bloßen Aussuchens und Sortierens nach dem Namen des
Übersenders dieser fragwürdigen Literatur zu fahnden. Aber es
stellte sich heraus, daß keiner der Briefe, keine der Widmungen
eine Namensunterschrift trug ... Es fanden sich immer nur
Initialen, und seltsamerweise auch nicht immer die
gleichen ... oder statt der Initialen Umschreibungen wie »der
dunkle Freund« oder »der Befreier« oder »der
Unwahrscheinliche« ...

		Glücklicher Artur Mengershausen – dachte Gustav Herold – daß du
nie erfahren hast, wer da neben dir hinlebte ... was für
Einflüssen die Gefährtin deines Glückes – wenn auch hoffentlich nur
vorübergehend – sich hingegeben hatte!

		Soviel aber meinte er schon bei diesem oberflächlichsten Sichten
zu fühlen: diese Korrespondenz da, der geistige Verkehr mit dem
»dunklen Freunde« – das war es, was zu suchen ihn ein seltsamer
Instinkt angetrieben. Wenn diese Dinge zur Kenntnis des Gerichtes
kommen würden – das mußte ja ein weiteres, schwerwuchtendes Glied
bilden in der Kette der Indizien, die sich immer fester um Susannes
Schicksal zusammenzog ...

		Wer Frau Susannes Bestes wollte, ja wer auch nur das Andenken
des Verstorbenen vor dem Fluch peinlicher Lächerlichkeit bewahren
wollte – der mußte dafür sorgen, daß diese Korrespondenz da – samt
[bookmark: page147]ihren
gedruckten Einlagen – aus der Reichnähe der Behörden
verschwand ... Ein Kämpfer für Klarheit und Sauberkeit der
Daseinsführung, dessen Frau sich von einem »dunklen Freunde« mit
okkultistischer Lektüre versorgen läßt – Artur Mengershausen hätte
sich geschüttelt bei dieser bloßen Vorstellung ...

		Seltsam – warum wandte das Gefühl von Ekel und Empörung, das
Gustav empfand, sich nicht gegen die Frau? Warum sah er ihr Bild
zwar nicht mehr klar wie bisher, nein, verschleiert, in einem
wunderlichen Nebel – war's Weihrauch? war's falber Dunst aus den
Spalten eines Feuerberges? – aber doch auch in einem ganz neuen,
flirrenden, schillernden, lockenden Licht?!

		So war sie also durch die fünf Jahre ihrer Ehe geschritten,
nicht wie eine stumm und verhalten Leidende – so wie sie sich ihm
damals enthüllt hatte auf der Galerie bei Kroll –, sondern
einschnuppernd mit heimlichem Entzücken den Brodem von Erregung und
Verlangen, der sie umdampfte, wohin sie schritt? Nicht gewährend
vielleicht, aber doch auch nicht unbedingt – abwehrend?

		Und vollends dieser Eine, der »dunkle Freund« ... Nun,
diesen Knäuel wird Gustav Herold in Ruhe aufwickeln, wenn er ihn
erst in Sicherheit gebracht hat vorm Späherauge der
Polizei ...

		Er hatte seine sichtende Tätigkeit beendet. Nun galt es zu
handeln ... Er hielt sich nicht für befugt, Susannes
Korrespondenz mit ihrem Gatten durchzusehen. Artur Mengershausen
würde, dessen war er gewiß, in allen Phasen seines Ehelebens,
selbst bei der vertraulichsten [bookmark: page148]und leidenschaftlichsten Aussprache mit
einem Respekt und einer natürlichen Diskretion sich ausgedrückt
haben, die vor der Prüfung der Öffentlichkeit stets würde bestehen
können ...

		Das andere aber ... das mußte sortiert und geprüft werden.
Den Schutt der Vergangenheit, dies wüste Durcheinander von Trümmern
eines Lebens inmitten der Gesellschaft, das würde man einfach
beseitigen ... Das mochte der Küchenofen fressen, und sollte
Susanne drum dereinst auch zürnen, wenn sie ...
heimkam ... und auch diesen Trödel nicht mehr fand ...
Diesen Schritt mußte die Gefahr entschuldigen. Die Briefe aber von
fremder Männerschrift – vor allem die des »Unwahrscheinlichen« mit
ihrem gedruckten Zubehör – das alles packte Gustav Herold sorgsam
zusammen, um es daheim in Ruhe durchzusehen, zu sichten und sich
darüber klar zu werden, ob er es aus dem ordnungsmäßigen Gang der
Ereignisse ausschalten müsse ... und ...
dürfe ...

		Das Mädchen wurde zu Bett geschickt, und dann verbrannte der
Rechtsanwalt eigenhändig und mit chaotischen Empfindungen die
Kotillonsträuße und die bedichteten Menukarten und die Lotterielose
und die Autographenfächer ... Die alte Dame saß stumm und
traumversunken dabei, wie die Zeugnisse der beklommenen Lebensnot
ihrer Tochter in der Glut sich verkräuselten und verflatterten.

		Und dann war Gustav Herold daheim. Die gnädige Frau sei im
Konzert, meldete das Fräulein ... Schön ... Um so
besser ... Also Ruhe. Und für Helenes Nervenverfassung mochte
Musik von guter Wirkung sein. [bookmark: page149]

		In seinem Arbeitszimmer, an dem Schreibtisch, an dem er auch
sonst nur abends arbeitete, wenn er sich ein paar besonders
schwierige Sachen mit nach Hause genommen, vertiefte er sich nun in
die Ergüsse der Verehrer seiner – seiner Klientin ...

		Es war eklatant: Susanne hatte sich an dem trüben Dunst des
Verlangens, das sie überall erweckte, in hoheitsvoll stummer
Unnahbarkeit erletzt ... sie hatte die Briefe, die ihr
zuflogen, niemals erwidert ... Sie hatte dem Gemahl die Treue
des Handelns bewahrt ... ob auch die der Gedanken? Jedenfalls
bot die Masse der Briefschaften auch nicht den leisesten Anhalt zu
irgend welchem Zweifel ... die konnte man ruhig zurücktragen,
die Staatsanwaltschaft mochte sie finden, sie sprachen
höchstens ... für Susanne.

		Aber noch wuchtete da wie ein Verhängnis der Stapel von der Hand
des »dunklen Freundes« ... Und auch in den wühlte Gustav
Herold sich endlich mit einem tiefen Aufatmen hinein.

		Er zwang sich zu Kühle und Systematik. Erst nach dem Datum
sortieren! Die frühesten Briefe stammten aus dem September des
vorvergangenen Jahres und erinnerten an eine erste Begegnung in
Interlaken. Also eine Reisebekanntschaft ... na
ja ...

		Und die letzten Briefe trugen als Datum die Mitte Februar
vorigen Jahres ... das war ungefähr um die Zeit, wo er selber,
Gustav Herold, so unerwartet zu Frau Susannes Vertrautem aufgerückt
war ... damals bei Kroll ... Also nun hinein in
das ... Studium ...

		Gustav Herold lehnte sich einen Augenblick zurück und zündete
sich eine Zigarette an. Was würde er nun [bookmark: page150]erfahren?! Was für eine Rolle
mochte Er in Susannes Leben gespielt haben ... der
»Befreier«?

		Stunden vergingen. Gustav Herold las und las. Ihm war's, als
läse er einen seltsamen, nun fieberhaft spannenden und nun mit
mystischem Bangen das Herz umschnürenden Roman. Was für ein Mensch
war das, in dessen Sphäre Susanne da getaucht war – mehr denn ein
Jahr lang? um sich ihr dann schließlich doch ... zu entraffen?
Denn so viel ging mit vollkommener Deutlichkeit aus dem Schluß des
Briefwechsels hervor: sie hatte sich ihm entrafft – ehe es
zu spät gewesen war ...

		Aber inzwischen hatte er sein Wesen über sie dahinströmen lassen
in diesen ungeheuerlichen Briefen ... sein Wesen, in dem etwas
gewesen sein mußte von der dämonischen Größe der alten Magier und
Teufelsspießgesellen finsterer Jahrhunderte ... Er lebte in
einer Gedankenwelt, die fremd und phantastisch gegenüberstand der
hellen und sauberen Region wissenschaftlich geläuterten und
organisierten Denkens, zweckgeleiteten und von klarem Zukunftsethos
bestimmten Handelns, in dem Gustav Herold und Artur Mengershausen
sich zueinander gefunden hatten ...

		Und auch dies war klar: aus jener anderen, düsteren Welt stammte
die Lehre von der Macht des menschlichen Willens, fremde Willen
sich geheimnisvoll untertan zu machen ... dieser seltsame
Freund hatte Susanne in das Wesen jener unerforschten Kräfte
eingeweiht, die sie nun unweigerlich besaß ... die sie in
unbedachtem Spiel an einer Freundin ausgelassen hatte ... und
die sie zuletzt – so war sie beschuldigt – gegen das Leben ihres
eigenen Gatten gekehrt haben sollte ... [bookmark: page151]

		Gustav Herold schob den Wust von Papier zurück, der sich vor ihm
aufgetürmt hatte. Wie erwachend schrak er zusammen, als die
Standuhr nebenan im Eßzimmer die elfte Abendstunde schlug. Jeden
Augenblick mußte nun Helene heimkommen aus dem Konzert ...

		Also schnell zu Ende! Noch ein, zwei Dutzend Briefe waren zu
durchforschen. Und nun ... nun liefen die Fäden, die dieser
unbekannte fremde Wille um Susannes Leben geschlungen hatte,
plötzlich zu einem Knoten zusammen: in einem der allerletzten
Briefe gab der namenlose Schreiber Susanne ganz bewußt und kalt mit
ausdrücklichen Worten den Rat: sie solle sich des Willens ihres
Gatten auf hypnotischem Wege bemächtigen, solle ihm den Entschluß
des Selbstmordes suggerieren ... und einen Brief zugleich, in
dem er sich zu dem Plane der Selbstvernichtung als zu einem völlig
freiwilligen Produkt eigner Seelenkämpfe bekenne ...

		Und dann – dann, wenn sie frei sei ... dann solle sie ihm,
dem »dunklen Freunde« angehören – –!

		Gustav Herold sprang auf. Seine Augen brannten, der Schweiß
brach ihm aus Stirn und Schläfen, kalte Schauer rannen ihm den
Rücken hinab. Mein Gott – was er da in Händen hielt, das war ja der
glatte Beweis für Susannes Schuld –!!!

		Gewiß, die Denunziation der Zofe war an sich barock und
phantastisch, ihre Persönlichkeit machte einen miserablen Eindruck,
und in ihrem Zeugnis selber bezichtigte sie sich solcher
Niedertracht, daß ihr kaum die geringste Glaubwürdigkeit
beigemessen werden konnte ... Aber wie, wenn es sich nun
herausstellte, daß genau das gleiche Tun, das die Zofe der Herrin
nachgesagt hatte – schon vor mehr denn Jahresfrist – [bookmark: page152]der Herrin
angeraten worden war ... von einem Manne, den sie
monatelang einer vertraulichen Korrespondenz gewürdigt hatte –!!
–

		Konnte der Jurist – würden die Geschworenen noch den leisesten
Zweifel an der Wahrheit der Aussage des Fräulein Krölke haben, wenn
diese Aussage eine ... Grundlage erhielte von ...
unzweideutigen Tatsachen – Tatsachen, um welche die Denunziantin
unmöglich hatte wissen können –?!

		Unmöglich ... hatte ... wissen können? Wirklich?!

		Oder ... vielleicht war das doch nicht so ganz
unmöglich?!

		Eine Zofe, die sich selbst bezichtigte, in zwei Fällen die
heimlichen Handlungen ihrer Herrin belauscht zu haben – warum
sollte ihr nicht auch zuzutrauen sein, daß sie ... den
Briefwechsel ihrer Herrin durchschnüffelte? Offenbar ging Susanne
mehr als sorglos mit ihrer Korrespondenz um ... und einen
Nachschlüssel zu einem Damenschreibtisch herzustellen war denn doch
ein Anfängerkunststück, das jeder anständige Gauner als unter
seiner Würde stehend angesehen haben würde ...

		Oh ... hier winkte die Ahnung einer Rettung ... Schon
hatte die Indizienkette sich geschlossen ... nun schien's, als
könne man den letzten, vereinigenden Ring noch sprengen ...
Wenigstens in Gedanken ... Also denken wir –!!

		Der »Dunkle« hatte Frau Susanne den grauenhaften Rat gegeben,
den Gatten zu beseitigen ... aber ... das war vor
Jahresfrist gewesen ... warum hatte sie ...
damals ... seinen Vorschlag nicht befolgt? Darüber
mußte die Korrespondenz Auskunft geben ... [bookmark: page153]Also her mit den ...
letzten Briefen –!

		Ha! noch eine widerwärtig herzumschnürende Entdeckung! der
Schluß des Briefes, der den satanischen Rat enthielt – empfahl der
Adressatin, doch ja dafür Sorge zu tragen, daß vor der
Tat ... ein Testament errichtet würde, in dem das Opfer seine
Mörderin zur Alleinerbin einsetzte ...

		Also auch das ... auch das ... sein
Rat ... sein Plan ...

		Gustav Herold empfand ein Gefühl namenloser Übelkeit. Er ging
instinktiv zum Wandschränkchen hinüber und kippte hastig zwei
Kognaks in die ausgedörrte Kehle.

		Und dann ... dann las er die letzten Briefe ... und
atmete auf. Es war kein Zweifel: die Empfängerin des Uriasbriefes
hatte den abscheulichen Plan des »dunklen Freundes« mit Empörung
und Verachtung abgelehnt und mit dem Schreiber jede Beziehung
abgebrochen ... Was nun noch kam, waren nur flehentliche
Bitten, ihm seine Übereilung zu verzeihen: sein Vorschlag sei nur
der verzweifelte Einfall eines Verschmachtenden gewesen, der auf
keine andere Weise ihren Besitz erringen zu können gehofft
habe ... Immer aufs neue die Bitte, ihn nicht
wegzustoßen ... das krampfhafte Gelöbnis, nie wieder sich mit
ähnlichen Ratschlägen hervorzuwagen ... die wiederholte
Drohung, sich selbst töten zu wollen, wenn Susanne nicht Gnade
übe ... Schließlich ein Abschiedsbrief voll Resignation und
schmerzlichen Dankes ... er trug das Datum des letzten Februar
vorigen Jahres ... also elf Monate alt ... und
dann ... nichts mehr. [bookmark: page154]

		Was Susanne damals, als sie seit Monaten unter dem Einfluß
jenes ... Unbekannten gestanden hatte – was sie damals mit
Abscheu von sich gestoßen ... diese Tat sollte sie fast ein
Jahr später aus freien Stücken ... begangen haben?! Da fehlte
unweigerlich ein psychologisches Glied ... es fehlte der
erneute Anstoß ...

		Oder ...?! Ein Gedanke, grauenvoll wie keiner
zuvor ... und doch ... nicht ohne einen
tiefgeheimen ... stachelnden ... Reiz ...

		Wenn dieses fehlende Zwischenglied in Susannes
Schicksalsgang ... wenn du es nun selbst wärest ...
Gustav Herold –?!

		Bist du nicht gerade damals in Susannes innerstes Leben
getreten, damals ... als sie die Lockung des ...
»Unwahrscheinlichen« von sich stieß –?!

		Wär's möglich ... das höllische Rezept, das der ...
Andere ihr verschrieben, damit sie frei würde ... frei für
ihn ... und das sie ... damals ... verschmäht
hatte ... das hätte sie nun aus der Rumpelkammer ihres Lebens
hervorgeholt, um ... frei zu werden ... für ... für
– –

		Gott im Himmel – –!

		Und entsetzlicher noch als diese Vermutung selbst ... viel
entsetzlicher noch war's, im tiefen Innern eine Stimme zu hören,
die dieser Lösung des Rätsels entgegenjauchzte ...

		War's undenkbar, daß sie um des neuen Freundes willen hatte tun
können, was der alte ihr um seinetwillen ... vergeblich
angeraten hatte –?!

		Undenkbar?! nein – undenkbar war das nicht ... [bookmark: page155]

		Herrgott, wenn man doch nur ein einziges Mal, einmal sich
wirklich aussprechen könnte mit ihr –! Wenn's dem Herrn
Untersuchungsrichter XXIII nicht gefiel, dann konnte es noch
Wochen und Wochen dauern bis dahin!

		Aber wenn es so weit war – dann würde er zu ihr
hinstürzen ... würde ihr Aug' in Auge gegenüberstehen in dem
kahlen, gräßlichen Kämmerchen mit der eisernen Tür ... und
würde Wahrheit von ihr verlangen ... eine Wahrheit, die
vielleicht grausam wäre wie die Vernichtung ... und doch auch
eine tolle, herzbetörende Seligkeit zugleich –!

		Und dann –?! wenn sie ihm wirklich ... die Wahrheit gäbe
–?! diese ... diese Wahrheit –?!

		Wenn sie wirklich schuldig war – schuldig um seinetwillen –?!
was dann?

		Dann war sie verloren ... der Welt verloren und
ihm ... dann war sie eine Mörderin ...

		Und er – er mußte sich von ihr trennen ... und wenn sie
zehnmal um seinetwillen zur Mörderin geworden
war ...

		Ja – das war dann das nächste: er würde ihre Verteidigung
niederlegen müssen ...

		Denn eine Mörderin ... um deren Geheimnisse man weiß – und
um was für Geheimnisse! – die verteidigt man nicht!

		Das wäre nicht nur gegen die Ehrenpflicht des Anwalts – das wäre
schon fast Begünstigung ... ein Verbrechen, nicht viel weniger
schlimm als der Mord selbst ...

		Nein – er würde nicht fragen ... er würde nicht wissen
wollen ... wissen dürfen ... Seine Pflicht gebot [bookmark: page156]ihm, sich gegen
die Erkenntnis zu verschließen, die sich finster wuchtend vor ihm
aufreckte ... Nein – nichts wissen ... nichts, nichts,
gar nichts wissen!

		Horch – war das nicht Helene? – Ja – sie war's. Er hörte, wie
sie draußen beim Fräulein sich nach ihm erkundigte ...

		Und wie er ihre helle, weiche Stimme hörte – die Stimme, deren
Klang ihn einst froh gemacht hatte wie nichts im Leben sonst – da
faßte ihn plötzlich ein brennendes Verlangen nach Reinheit – nach
Klarheit – nach Sicherheit ... nach ihr –

		Ach – Helene ließ ihre lieben, schönen Augen gewiß nicht nach
Eroberungen ausfliegen bei Bällen und Diners ... Sie hatte
gewiß keine Sammlung von Briefen zudringlicher Verehrer ...
korrespondierte nicht mit »dunklen Freunden«, ließ sich nicht von
ihnen in die Geheimnisse okkulter Wissenschaften und dämonischer
Praktiken einführen. Sie wollte nichts als ihn ... war selig,
wenn sie ihm gefiel ... sie war sein, sein, ganz sein – –

		Und da stand sie in der Tür. Sie mußte den Heimweg zu Fuß
gemacht haben ... die frische Kälte lag als rosiger Hauch auf
ihrem guten, innigen Gesicht. In angstvoller Frage suchten ihre
Augen seine Züge. Gleich hatte sie verstanden. Er sehnte sich nach
ihr, er brauchte sie. Und nun fragte sie nicht – sie flog auf ihn
zu, hing an seinem Halse, suchte seine Lippen. Ein Strom von tiefem
Behagen, ein erlösendes Gefühl von Geborgenheit rann durch Gustav
Herolds ganzes Wesen. Ja, hier gehörte er hin ... hier war
sein Friede, seine Heimat ... [bookmark: page157]

		Aber dann, als er in stiller Kammer in Helenes Armen
lag ... dann kam es plötzlich wieder über ihn, das reißende
Fieber, das ihn von diesem Herzen hinweg, das ihn in die Arme der
Andern zog ...

		Und die wilden Küsse, unter denen sein Weib selig bebte, galten
nicht ihr ... sie galten jener, die weit da hinten auf hartem
Lager vielleicht nach ihm sich sehnte ... im Hause der
verfolgten Unschuld ... im Hause des schlummerlosen
Gewissens.

	
		
		VI.

		Als pflichtbewußter Paragraphenlehrling hatte der Referendarius
Doktor Hans Fritze sich die Frage vorgelegt, ob sein Plan, die
Zeugin Krölke ein wenig näher unter die Lupe zu nehmen, auch der
gesetzlichen Grundlage nicht entbehre. Zu seiner hohen Befriedigung
hatte er dabei entdeckt, daß nach Paragraph 188 der
Strafprozeßordnung der Untersuchungsrichter auch diejenigen Beweise
zu erheben habe, deren Aufnahme zur Vorbereitung der
Verteidigung des Angeschuldigten erforderlich schien. Mit
andern Worten: der Apparat der Voruntersuchung arbeitete denn doch
nicht bloß einseitig im Interesse der Staatsanwaltschaft, sondern
auch in demjenigen des Angeschuldigten. Und somit däuchte ihn, er
wirke nur im Sinne seiner Amtspflicht, wenn er – freilich auf nicht
ganz ressortmäßigem Wege – die moralischen Qualitäten der
Hauptbelastungszeugin im Fall Mengershausen einer möglichst
gewissenhaften Prüfung unterzöge.

		Zu diesem Zwecke hatte er sich zunächst aus den Akten
vergewissert, daß die Zeugin zur Zeit in der [bookmark: page158]Steglitzer
Straße 128 bei Roth wohnte. Aus dem Adreßbuche hatte er
ermittelt, daß Roth eine Sie bedeutete, und zwar eine
»Zimmervermieterin« ... Es war anzunehmen, daß Fräulein Krölke
bei dieser ehrenwerten Dame kaum als Gesellschaftsfräulein sich
aufhalte, sondern als ... nun, als »Privatière«.

		Hans Fritze entsann sich zufällig, daß er mit einem der
Polizeileutnants des betreffenden Polizeireviers im vergangenen
Jahre gemeinsam eine militärische Übung absolviert hatte. Er suchte
den Kameraden auf, weihte ihn vertraulich in die Angelegenheit ein,
die ihm am Herzen lag, und alsbald war festgestellt, daß Anna
Krölke – unter sittenpolizeilicher Kontrolle stand! Wenig fehlte,
und Hans Fritze wäre seinem Kameraden um den Hals gefallen bei
dieser Entdeckung.

		Ob die Rothaarige sich noch seiner erinnern würde? Pah – sie
würde während ihrer Vernehmung wohl Wichtigeres zu tun gehabt
haben, als sich die Persönlichkeit des Gerichtsschreibers
einzuprägen. Auf jeden Fall: das war zuerst festzustellen. Kannte
sie ihn nicht mehr – nun, dann gab es ja Mittel genug, sich in ihr
Vertrauen einzuschleichen, und wenn ein ganzer Monatswechsel zum
Teufel gehen sollte ... Kavalierspflicht, nichts weiter –! Im
Notfalle konnte man ja dem alten Herrn beichten – man hatte ihn
sowieso in der letzten Zeit durch allzu große Solidität ein bißchen
verwöhnt. Also auf zur Steglitzer Straße! Und frisch und graden
Wegs in die Höhle der ... Löwin hinein –! Oder sagen wir
lieber der Wölfin ... lupa auf
lateinisch ...

		Und abends um die achte Stunde klingelte Hans Fritze im vierten
Stock des Hauses Steglitzer Straße 128  [bookmark: page159]an der Tür der
Zimmervermieterin Frau Witwe Roth ...

		Eine schlumpige Vettel in schmutzstarrender Flanellbluse steckte
den Kopf durch den Türspalt:

		»Was wär' Ihn' gefällig, mein schöner Herr?«

		»Fräulein Elsbeth zu sprechen?«

		Ein frech vertrauliches Grinsen:

		»Ick jloobe, det Fräulein hat jrade Besuch – wer' aber mal
nachseh'n!«

		Die Türe fiel ins Schloß. Aber nach wenigen Minuten erschien das
fahle, gedunsene Gesicht der ehrsamen Wittib aufs neue in der
Türritze:

		»Stimmt, junger Herr – wenn Se mechten in ener halben Stunde
wiederkommen –?«

		Also richtig taxiert ... Hans Fritze zog es vor, die nähere
Bekanntschaft des Fräulein Elsbeth zunächst außerhalb ihrer eigenen
Behausung zu suchen. Er murmelte etwas von »keine Zeit ...«
und stapfte die vier ausgetretenen, mit verschlissenen Läufern
belegten Treppen wieder hinunter. Und dann patrouillierte er wie
ein Detektiv auf dem gegenüberliegenden Ufer der Steglitzer Straße
entlang, zwanzig Schritte rechts, zwanzig Schritte links, ohne die
Türöffnung des Hauses Nummer 128 auch nur eine Sekunde
lang aus den Augen zu lassen. Ein besonderes Vergnügen war das nun
gerade nicht. Der Februarabend war eisig, und Viertelstunde um
Viertelstunde verrann, ohne daß das grellrote Haar, der ungeheure
Hut mit den wippenden Bandschleifen unter dem gelben Lichtkreis der
Straßenlaterne aufgetaucht wäre, die hart neben dem Eingang des
Hauses angebracht war und den Verkehr des Torweges leicht
kontrollierbar machte. Aber was [bookmark: page160]tut ein dreiundzwanzigjähriger deutscher
Jüngling nicht alles, wenn es gilt, sich als Ritter der verfolgten
Unschuld fühlen zu dürfen.

		Dreiviertel neun – neun – viertel zehn ... halb
zehn ... Verflucht –! Das wird ungemütlich! Ob der »Besuch«
denn noch immer nicht weg ist? Am Ende werde ich die ganze Nacht
hier frieren, während Fräulein Elsbeth nicht die leisesten
Anstalten macht, noch einmal heut auf Raub auszugehen!

		Aber nein – da war sie! Unweigerlich, da war sie! Und zwar ohne
Begleitung – sie ging zur nächsten Straßenkreuzung, rief einen
Taxameter an, und Hans Fritze, der wie ein Schießhund hinter ihr
drein geflitzt war, vernahm noch, wie sie dem Kutscher die Adresse
eines bekannten Tanzlokals in der Behrenstraße angab.

		Nun war Hans Fritze im Bilde. Er meinte, sein Taschengeld unter
diesen Umständen nicht erst noch durch Anheuerung eines Taxameters
strapazieren zu sollen, und fuhr mit der nächsten elektrischen Bahn
bis zur Kreuzung der Leipziger und Friedrichstraße. So schnell
würde sich hoffentlich kein »Anschluß« für die fahlbäckige
Rothaarige finden ...

		Und richtig – als er seine Garderobe in dem engen muffigen
Vorraum des Ballokals deponiert hatte und sich nun in das dunstige,
farbenschillernde Gewühl der Tanzenden hineinschob, erkannte er
sofort die rote Perücke und den wippenden Hut. Fräulein Elsbeth lag
ergebungsvoll an der breiten Männerbrust eines jungen Herrn, in dem
ein Blinder den Leutnant in Zivil erkannt hätte. Mit Befriedigung
konstatierte Hans, daß der Kavalier seine Tänzerin nach Schluß des
Walzers an einen der Tische des unteren Raumes [bookmark: page161]führte und sich darauf
beschränkte, sie mit einem Glase Münchener zu regalieren. Es würde
also ein leichtes sein, diesen Reflektanten durch eine Einladung in
den höher gelegenen Raum, in dem nur Wein verschenkt wurde,
auszustechen. Zunächst aber war zu ermitteln, ob die Holde den
Gerichtsschreiber von heute nachmittag über dem eleganten Smoking,
dem Faltenhemde, der langschößigen silbergrauen Weste
wiedererkennen würde. Mit gemessener Liebenswürdigkeit fragte Hans
Fritze den jungen Herrn mit dem wettergebräunten Gesicht und der
blendend weißen Stirn darüber: ob der dritte Stuhl am Tische schon
besetzt sei? Höfliche Verneinung, nachlässige Verneigung
beiderseits, holdseliges Kopfnicken bei Elsbeth Krölke ... man
konnte ja nie wissen ...

		Der Leutnant war hübsch und gut angezogen, aber obwohl der
Februar noch keine zehn Tage alt war, schien es mit seinen
Kassenverhältnissen nicht allzu gut zu stehen, denn als Elsbeth ihn
um eine Zigarette bat, bedauerte er mit leichter Verlegenheit und
lehnte auch ihr Ansinnen ab, doch eine Schachtel kommen zu lassen.
Schnell hakte Hans Fritze ein und streckte dem Mädchen sein
silbernes Zigarettenetui hin, nicht ohne eine höfliche Verneigung
zu dem Leutnant hin:

		»Sie gestatten wohl, daß ich aushelfe, nicht wahr?«

		Fräulein Elsbeth fixierte den neuen Bewerber von dem tadellosen
Scheitel bis zu den blinkenden Lackschuhen hinunter mit einem kühl
taxierenden Blick, der sich aber alsbald in strahlende
Freundlichkeit verwandelte, und nahm mit spitzen Fingern die
angebotene Zigarette aus dem Etui. Nicht der leiseste Schimmer
eines Wiedererkennens flog über das fahle, jetzt vom Tanze [bookmark: page162]leicht
gerötete Gesicht. Schnell war die Unterhaltung im schönsten Gang,
und der stramme Herr von der »Knochenmühle« fühlte sich alsbald
durch den zahlungskräftigeren Rivalen aus dem Sattel gehoben. Beim
Beginn des nächsten Tanzes erhob er sich mit leichter Verneigung,
hielt Umschau unter den Damen und schoß alsbald auf eins der
bescheidensten Geschöpfe zu, um mit ihr sich ins Tanzgewoge zu
stürzen. Er kam nicht wieder, und so konnte Hans Fritze seine
Einladung in die Weinabteilung anbringen. Selbstverständlich bekam
er keinen Korb, und bald wurde die Unterhaltung recht intim, da die
Sektmarke, die Hans anfahren ließ, einen überaus
vertrauenerweckenden Eindruck machte.

		Und alsbald marschierte die übliche, von Anfang bis zu Ende
erlogene Geschichte auf. Fräulein Elsbeth hätte bis vor wenigen
Tagen ein Verhältnis mit einem adligen Gardeoffizier gehabt, das
viele Jahre hindurch gedauert und ihr die Mittel zu einer sehr
glänzenden Existenz gewährt hatte. Aber endlich hatte der Freund,
dem dringenden Wunsche seiner Familie gemäß, sich verheiraten
müssen, und darum waren sie beide nach herzzerreißendem Abschied in
innigster Liebe und Freundschaft auseinandergegangen. Und nun
trauerte sie dem Verlorenen, dem Unersetzlichen nach ... und
es war heute das erstemal, daß sie sich überhaupt wieder unter
Menschen wagte ... nur um sich zu zerstreuen ... Einen
wirklichen Ersatz für den verlorenen Geliebten würde sie ja wohl
niemals wieder finden ... aber wenn ihr zufällig ein junger
Herr begegnete, der ihrem verwöhnten Geschmack einigermaßen zusagte
und übrigens die ehrliche Absicht auf eine dauernde Verbindung
hätte ... dann, aber auch nur dann würde [bookmark: page163]sie vielleicht die Möglichkeit
in Erwägung ziehen, sich aus der trostlosen Trauer ihrer
Verlassenheit ein wenig aufrütteln zu lassen ...

		Hans Fritze hörte diese Geschichte mit einer erschütterten
Teilnahme an, mit einem Gesicht voll gläubiger Kinderunschuld, das
beste Wirkung tat. Und da er außerdem mit dem Sekt nicht kargte und
die besten Zigaretten bestellte, so wurde schön Elsbeth zusehends
zugänglicher ... und bald mehr als bloß das ...

		Aber zwischen handgreiflichen Beweisen einer stürmisch erwachten
Sympathie vergaß Elsbeth durchaus nicht, sich mit tastender
Vorsicht über die näheren Lebensumstände des harmlosen, guten
Jungen zu informieren, den das Glück ihr da ins Netz getrieben
hatte. Und wie denn so allmählich die Fragen nach Namen, Stand und
Art sich hervorwagten, da kam dem Referendarius eine Idee, die ihn,
wenn nicht zum Untersuchungsrichter, so doch mindestens zum
Detektiv qualifiziert haben würde. Die Lust an der tollen Situation
übermannte ihn, reizte ihn, aufs Ganze zu gehen.

		»Was ich bin, wollen Sie wissen, Fräulein? Ich bin Mediziner –
aber ich habe eben ein gräßliches Malheur gehabt. Denken Sie sich
bloß, vor acht Tagen hat mich ein hiesiger sehr bekannter Arzt als
Assistenten engagiert ... kaum hatte ich angetreten, da geht
mein Chef hin und schießt sich eine Kugel durch den Kopf – ist das
nicht ein hundemäßiges Pech –?«

		Die rote Elsbeth spitzte plötzlich die Ohren. Ihre Hand, die mit
größter Zärtlichkeit des neuen Freundes Knie getätschelt hatte, zog
sich mit einem plötzlichen [bookmark: page164]Ruck zurück, die graugrünen Augen hefteten
sich mit unsicherem Flackern an das Gesicht des jungen Mannes.

		Na, wenn sie mich nun nicht erkennt, dann ist alles wirklich in
schönster Ordnung, dachte Hans Fritze.

		Elsbeth sann einen Augenblick nach, immer die prüfenden Augen
auf das Gesicht des Erzählers geheftet.

		»So? das Leben genommen hat er sich – Ihr Chef? – wie hat er
denn geheißen?«

		»Nun – haben Sie denn nicht die Geschichte in der Zeitung
gelesen, Fräulein? Alle Blätter sind ja voll davon –«

		»Oh –« sagte Elsbeth Krölke langsam, »dann war's wohl gar am
Ende – der Geheimrat Mengershausen –?«

		»Na, sehen Sie wohl! natürlich war er's! Scheußliches Pech,
nicht wahr? Ein Glück, daß man wenigstens pekuniär unabhängig ist –
und sich in Ruhe nach was Neuem umsehen kann! Na – reden wir lieber
von was Anderm, von was Lustigem! Erzählen Sie mir mal was von
Ihrem Baron!«

		Elsbeth antwortete nichts und trank in tiefen Gedanken lange
Züge aus ihrem Sektglas. Es schien ihm, als kämpfte sie heftig mit
der Versuchung, von jemandem, der dem Verstorbenen so nahe
gestanden, seine Meinung über den Stand der Affäre zu erfragen. Und
wirklich, nach etlichem Zögern kamen dann die ersten, behutsamen
Anzapfungen ... Ob er denn auch die Frau kennen gelernt habe?
Und ob er denn auch mal in der Privatwohnung des Geheimrats gewesen
sei? Und was er denn wohl meine – ob [bookmark: page165]es wahr sei, daß die Dame ihren Mann
hypnotisiert und ihn so zum Selbstmord gezwungen hätte? Hans Fritze
hielt es für angezeigt, Vertrauen zu erwecken, und erklärte: die
Sache sei doch schon so gut wie aufgeklärt – es sei nicht der
leiseste Zweifel, daß die Frau zum Tode verurteilt werden würde.
Eine junge Dame, die bei der Frau Geheimrat als Gesellschaftsdame
in Stellung gewesen sei, habe durch einen Zufall mit angehört, wie
Frau Mengershausen ihrem Manne in hypnotischem Zustande und so
weiter und so weiter.

		Elsbeths Augen funkelten in schlecht verhehltem Triumph.

		»Das ist mir lieb zu hören ...« sagte sie, »das ist mir
wirklich sehr lieb zu hören –! Sie müssen nämlich wissen ...
diese junge Dame, durch die alles herausgekommen ist ... das
ist ... das ist eine Freundin von mir ... sie hat mir die
ganze Geschichte erzählt ...«

		»Ah – das ist ja höchst interessant. Sie kennen Fräulein Elsbeth
Krölke? Oh bitte, erzählen Sie mir doch noch etwas von ihr! Wo ist
sie denn jetzt? hat sie schon wieder eine neue Stellung
angetreten?«

		»Oh gewiß – sie ... sie ist jetzt in einem sehr feinen
Hause ... bei einem Millionär auf dem Kurfürstendamm ...
einem Witwer ... da leitet sie die Erziehung von der
fünfzehnjährigen Tochter ...«

		Bestie –! dachte Hans Fritze ... Lüge du nur munter weiter,
schwindle dir zusammen, was deine gottverlassene Phantasie dir nur
immer über die Lippen laufen läßt! Je toller, je besser! Ich werde
den Herren Geschworenen seinerzeit ein Licht aufstecken, was für
ein Fabuliergenie du bist. [bookmark: page166]

		Laut aber sagte er:

		»Hören Sie, liebes Fräulein – Ihre Freundin Elsbeth Krölke, die
muß ich aber einmal kennen lernen! Dies tapfere Mädchen, das den
Mut gehabt hat, ihre zufällige Wahrnehmung über das Verbrechen der
Herrin vor aller Welt wahrzuhalten, obgleich sie doch wissen mußte,
daß ihr sonst auch nicht der leiseste Beweis für die Schuld der
Frau Mengershausen zur Seite stehen würde!«

		»Oh –!« rief das Mädchen selbstvergessen aus und fuchtelte
heftig mit der hübschen Hand und dem schlanken, wohlgebauten
Unterarm in der Luft herum, »kein weiterer Beweis?! Haben Sie denn
nicht gelesen, daß die Polizei in der Nachttischschublade einen
Zettel gefunden hat?«

		»– den Zettel, auf dem die Frau Mengershausen sich den Brief,
den ihr Mann schreiben sollte, aufgesetzt hatte – oh ich weiß! ich
weiß alles, Fräulein! Aber die Frau Mengershausen behauptet doch,
das sei eine Abschrift, die sie am Abend vor ihrer Verhaftung von
dem Brief ihres Mannes gemacht und auf ihrem Schreibtisch liegen
gelassen habe! Es sei gar nicht anders denkbar, als daß Fräulein
Elsbeth Krölke diesen Zettel gefunden und in die
Nachttischschublade ihrer Herrin praktiziert habe!«

		» Oho – das soll sie mal erst beweisen!«

		Hans Fritze hatte Mühe, einen Aufschrei des Triumphes zu
unterdrücken. Es war klar, dieser abgefeimte Satan hatte sich
verraten! Sie hatte wirklich das einzige Beweisstück, das ihrer
Aussage eine gewisse Stütze zu geben schien, an die Stelle
gebracht, wo es gefunden werden sollte! [bookmark: page167]

		Aber das, wenn möglich, noch etwas besser festnageln!

		Hans Fritze ließ seine Phantasie spielen, während er ein paar
Augenblicke stumm an seiner Zigarette sog und in das bunte Gequirle
der tanzenden Paare starrte. Glücklicherweise kam ihm der Zufall zu
Hilfe: irgendein junger Mensch, anscheinend ein älterer und
begünstigter Vertrauter der Dame Krölke, forderte diese zum Tanz
auf. Und während Fräulein Elsbeth sich, hingebungsvoll an die Brust
ihres älteren Freundes geschmiegt, in die tollen Verschlingungen
des frechen Tanzes stürzte, legte sich Hans Fritze seine nächsten
Schachzüge zurecht und war gerüstet, als seine Partnerin hastig
atmend, mit einem Lächeln, das nach zwei Seiten gleichzeitig um
Entschuldigung zu bitten schien, an seinen Tisch und zu dem
lockenden Sektkühler zurückkehrte.

		»Wissen Sie –« sagte er, »die Sache mit der Briefabschrift, die
liegt denn doch nicht so ganz einfach für Fräulein Krölke, wie Ihre
Freundin sich das denkt. Fräulein Krölke hat entschieden
bestritten, die Urkunde gefunden und aus dem Damenzimmer ins
Schlafzimmer und in die Nachttischschublade gebracht zu haben. Sie
hat behauptet, sie habe die Urkunde überhaupt nie gesehen. Das kann
aber nicht stimmen.«

		Bei diesen Andeutungen schon merkte er, daß Elsbeths Wangen, die
erst vom Tanze leicht gerötet waren, ein paar Schattierungen fahler
wurden, und daß die hübsche Hand, die den Sektkelch zu auskostendem
Naschen an die Lippen hielt, leise zu zittern begann.

		»So ... meinen Sie? ... Das ... das kann ich mir
doch nicht recht denken ...« [bookmark: page168]

		»Ja – es kommen die merkwürdigsten Sachen vor. Also denken Sie,
bei Mengershausens war doch außer Fräulein Krölke noch ein
Hausmädchen im Dienst –«

		»Ach so – die Emmy – ach – das ist ein ganz verlogenes
Frauenzimmer ... auf die kann man gar nichts geben!«

		»Sehen Sie einmal, wie gut Sie Bescheid wissen!«

		»... Na ja, Sie wissen doch, meine Freundin ... die hat mir
eben ganz genau von allem erzählt!«

		»Richtig, selbstverständlich! Ihre Freundin – natürlich! Also
nun denken Sie sich – diese Emmy, die ist vernommen worden ...
und was glauben Sie, was die ausgesagt hat?«

		Fräulein Elsbeth wurde immer unruhiger.

		»Woher ... woher wissen Sie denn das eigentlich so genau
–?« fragte sie halblaut mit einem schielenden Seitenblick zu ihrem
Nachbar hinüber. Der lächelte sie harmlos an, füllte aufs neue ihr
Glas, dessen Rest sie hastig hinuntergestürzt hatte, und trank ihr
zu.

		»Oh – ich weiß alles aus allerbester Quelle. Die Emmy, die hat
nämlich eine Schwester – die ist bei meiner eigenen Mutter in
Stellung!«

		»Na, auf die Quelle bilden Sie sich man nicht zu viel ein – ich
hab' Ihnen ja schon gesagt, die Emmy das ist ein ganz
gottverlassenes Geschöpf! Aber nun sagen Sie mal, was hat sie denn
eigentlich gesagt?«

		»Also sie hat ausgesagt: sie habe selbst an dem Morgen, an dem
Frau Mengershausen verhaftet wurde, den bewußten Zettel in der
Stube der Frau Mengershausen auf dem Schreibtisch liegen gesehen,
habe ihn auch gelesen und dann ruhig liegen gelassen. Sie sei zu
allererst aufgestanden und habe in dem Zimmer ihrer [bookmark: page169]Herrin aufgeräumt. Dabei
habe sie den Zettel gefunden. Später aber, da sei das Fräulein
Elsbeth längere Zeit in der Stube der Frau Mengershausen gewesen,
noch ehe diese aufgestanden sei. Und nachher – da sei der Zettel
auf einmal verschwunden gewesen.«

		»Das ist eine freche Lüge –!« schrie das Mädchen so heftig, daß
an allen Nachbartischen die Unterhaltung stockte, und neugierige,
spöttische Blicke von allen Seiten zu dem Paare hinüberflogen, das
bisher so zärtlich gewesen und sich nun veruneinigt zu haben
schien.

		»Aber Kind – wer wird sich denn so aufregen!« begütigte Hans
Fritze. »Ich kann's mir ja wohl vorstellen, wie sehr Ihnen das
Geschick Ihrer Freundin am Herzen liegt – aber darum wollen wir uns
doch hier die erste Stunde unserer Freundschaft nicht ungemütlich
machen! Also prost, liebes Fräulein! – übrigens, da fällt mir ein,
ich weiß ja noch nicht einmal Ihren Vornamen!«

		»Ich ... denken Sie nur ... ich heiße auch Elsbeth,
gerade wie meine Freundin!«

		»Sieh da – Elsbeth! Auch Elsbeth!« rief der junge Herr mit
harmlosem, liebenswürdigem Lachen. »Da kann ich wahrhaftig
begreifen, daß Sie so für Ihre Namensschwester ins Zeug gehen, als
wenn's Ihre eigene Sache gälte! Also nochmals, prost, stoßen wir
darauf an, daß Ihre Freundin recht bald und gründlich triumphieren
möge, und daß die Mörderin ihren Lohn bekommt!«

		Der kleine Referendar mußte seine ganze Selbstbeherrschung zu
Hilfe nehmen, damit die gespielte Zärtlichkeit den Sturm der
Gedanken verdeckte, die [bookmark: page170]sich in seiner jungen Schwärmerseele zur Kette
schlossen. Klar war nun folgendes: die Vermutung, die ihm gleich
ursprünglich aufgestiegen war, daß die Krölke den ominösen Zettel
auf dem Tisch ihrer Herrin gefunden habe, daß ihr just auf diesen
Fund hin der diabolische Anschlag gegen ihre Herrin zur Reife
gediehen sei – diese seine erste Vermutung war anscheinend
richtig ... und vielleicht sogar beweisbar ...

		Die andere Frage aber, die ihm von vornherein soviel
Kopfzerbrechen gemacht, die Frage nämlich, wie das Mädchen auf die
Idee gekommen sein könne, das Dokument, das der Zufall ihr in die
Hand gespielt, just in dieser so wunderlichen Verknüpfung
auszuspielen ... in der Verknüpfung mit der Erdichtung eines
hypnotischen Attentats gegen ihre Herrin – diese Frage schien durch
das Ergebnis der eigenen freiwilligen Bekundung der Frau
Mengershausen gelöst ...

		Gelöst –? vielleicht doch noch nicht ganz. Soviel konnte man als
sicher annehmen: die Zofe hatte ihre Herrin bei Ausübung ihres
hypnotischen Vermögens belauscht, und zwar nicht nur das erstemal,
das sie selbst freiwillig gestanden hatte – nicht nur bei jener
Spielerei auf dem Nachmittagstee gegenüber Frau Mirjam Bogdanski –
sie mochte auch noch eine jener nächtlichen Szenen belauscht haben,
bei denen Frau Mengershausen auf eigenen Wunsch ihres Gatten und
nach seiner und des zugezogenen Spezialisten Anweisung und
Anleitung ihrem Manne auf hypnotischem Wege den langentbehrten
Schlaf beschert hatte ...

		Aber noch klaffte eine Lücke zwischen diesen Wahrnehmungen, die
Elsbeth Krölke gemacht haben konnte, nein, die sie zweifellos
gemacht hatte ... und der [bookmark: page171]ungeheuerlichen Beschuldigung, die sie
auf diese Wahrnehmungen aufgebaut ... Angenommen wirklich, sie
wußte, daß ihre verhaßte Herrin hypnotischer Einflüsse mächtig
war ... und daß sie diese auch gegen ihren Mann in Anwendung
brachte ... von einem harmlosen Scherz zwischen Freundinnen,
von einer Anwendung der Hypnose zur Einschläferung eines damit
einverstandenen Mannes bis zu der Suggestion des Selbstmordes und
der Niederschrift des den Selbstmord zu erklären bestimmten Briefes
war noch ein weiter Sprung – den eine Person vom Bildungsgrade der
Krölke denn doch nicht so ohne weiteres zu leisten imstande war,
wenn nicht noch ... irgend etwas ... ihr zu Hilfe
kam ... Hier galt es noch weiter zu spüren. Und wieder fiel
ihm seine Vermutung ein: diese Phantasie müsse irgendwie auf
Lektüre zurückzuführen sein ... auf Lektüre jener Sorte
von Literatur, die in ekelhaften, in grellillustrierte Umschläge
gebundenen Heften die Hintertreppe hinaufspazierte, in all die
Hängeböden und engen Gelasse hinein, in denen die Kinder des Volkes
inmitten der Familien der oberen Hunderttausend hausten, von deren
Bildung und Weltanschauung eine ganze Welt sie trennte ...
Gewiß, das schien die einzige Lösung ... vermutlich existierte
das Vorbild des ungeheuerlichen Verbrechens, das Elsbeth Krölke
ihrer Herrin angedichtet, in irgendeiner der von entarteter
Phantasie ihren Urhebern eingegebenen Erzählungen, die auf diesem
dunklen, unsauberen Wege den Ärmsten im Geiste zugeführt wurden
–

		Hans Fritze hatte heute schon soviel Erfolge erreicht, indem er
keck aufs Ganze ging – daß ihm diese Taktik auch weiterhin
angebracht erschien. [bookmark: page172]

		»Denken Sie sich nur, Fräulein Elsbeth – da habe ich doch
neulich eine Geschichte gelesen – ich kann mich bloß nicht mehr
erinnern, wo – da kam genau dieselbe Sache drin vor, die Frau
Mengershausen mit ihrem Manne gemacht hat ... da hat auch eine
Frau, die ihren Mann gerne los sein wollte, ihn in hypnotischen
Schlaf versetzt und ihm bei dieser Gelegenheit den Befehl gegeben,
einen Brief zu schreiben, wie der Professor ihn geschrieben hat,
und sich dann das Leben zu nehmen –! Ist das nicht schnurrig –?
Wenn ich mich bloß besinnen könnte, wo die Geschichte gestanden
hat? Ich meine, es wäre einer von den Zehnpfennig-Romanen gewesen,
wie die bekannten fliegenden Händler sie verkaufen ...«

		Während dieser ganzen Erzählung hatte ein erst unsicheres, dann
immer verschmitzteres Lächeln sich über das dreiste Gesicht der
Krölke gelegt.

		»Das ist aber ulkig – Sie kennen die Geschichte auch –?«

		Hans Fritze fühlte, wie ihm das Herz stille stand. Das war's
ja ... das war die Rettung ... Herrgott – nun noch eine
halbe Minute Fassung, das Stürmen des Herzens nicht zu früh zu
verraten –!

		»Ja, ich kenne sie –« sagte er ruhig, »aber wie ich Ihnen schon
sagte – ich weiß nicht mehr recht, wie es war –?«

		»Ach – das ist doch eigentlich 'ne ganz berühmte Geschichte!
Alle meine Freundinnen kennen sie – ich habe mindestens schon
siebzig bis achtzig Hefte davon in meiner Wohnung –!«

		»Sehen Sie –!« lachte Elsbeths Kavalier, »ich hatte also recht –
wie heißt doch noch der Titel?« [bookmark: page173]

		»Ja – wie heißt er noch?! Ich weiß – ›Im Bunde mit den
Höllengeistern!‹ – so heißt er – ja! ›Im Bunde mit den
Höllengeistern.‹ Ach, er ist wunderschön! So was entsetzlich
Spannendes habe ich noch nie in meinem ganzen Leben gelesen!«

		Es war heraus. Den Titel! – er hatte den Titel –! »Im Bunde mit
den Höllengeistern« – ha, ha, ha! köstlich, unbezahlbar! Wie ein
schlechter Witz klang das – und war doch das Glück – die Erlösung,
die Rettung!

		Nun man den Titel wußte, müßte es ein Leichtes sein, dies
erhabene Kunstwerk zu erlangen, dessen abgeschmackte Phantasien als
Modell für Elsbeth Krölkes Denunziation gedient hatten. Und dann –
dann war ja alles klar! Die trübe Quelle war aufgedeckt, aus
welcher die Verleumderin die schmutzige Flut geschöpft, mit der sie
das Bild einer Märtyrerin übergossen hatte ...

		Der Titel! Der Titel!

		Mehr brauchte Hans Fritze nun nicht zu wissen. Jede fernere
Vertraulichkeit mit der roten Elsbeth wäre nur unnütze
Zeitvergeudung gewesen. Zudem war das Mädchen unter dem Einfluß der
ungewöhnlich reichlichen Sektspende ihres splendiden Verehrers
allmählich in ein vorgerücktes Stadium von Zärtlichkeit und
Anschmiegsamkeit geraten, das Hans Fritze nicht mehr länger
öffentlich über sich ergehen lassen mochte, nun der Zweck erreicht
war ... Also Schluß – zahlen ... dem Mädel als Abfindung
ein Zehnmarkstück in die Hand gedrückt und dann nach Hause! Ins
Bett mit dem Bewußtsein, eine gute Tat getan zu haben ... und
mit tausend Gedanken knappenhafter Anbetung an die Ferne,
Unglückliche ... die Wunder-wunderschöne –! [bookmark: page174]

		Aber nein ... allzu brüsk durfte die kostbare Fühlung mit
Elsbeth nicht aufgegeben werden – man konnte nicht
wissen ...

		Und Hans Fritze konzedierte noch ein weiteres Viertelstündchen.
Er ließ sich noch einmal den Inhalt des Romans erzählen ... er
leerte die letzte Flasche mit dem kleinen Mädchen in völligstem
Einverständnis ... und als er dennoch zum Aufbruch rüstete,
wußte er ihr mit so viel Schmeicheleien und Versprechungen über
ihre Enttäuschung hinwegzuhelfen, daß man sich in aller
Freundschaft von einander trennte, um so mehr, als Hans Fritze
seinem Taschengelde noch ein weiteres Opfer zugemutet und die
Abstandssumme verdoppelt hatte ...

		Und dann war er draußen auf der Behrenstraße. Das Wetter war
umgeschlagen; es war wärmer geworden: lustiges Schneegestöber
umsprühte den kleinen Referendar, der nun mit aufgeklapptem
Rockkragen munter heimwärts strebte ... selbstverständlich zu
Fuß ... nun auch noch einen Taxameter oder gar ein Auto
springen zu lassen – das hätte denn doch geheißen, seine Finanzen
allzusehr strapazieren ...

		Und wie herrlich ging sich's durch die stiebende Winterpracht,
da man so glücklich war ... und so jung ... und eine
reine Anbetung im Herzen trug zu einem hohen, fernen
Frauenbild ...

	
		
		VII.

		Herr Bernhard Sieveking, Rechtsanwalt am Königlichen
Kammergericht zu Berlin, hatte ja schon seit mehreren Tagen
erheblichen Grund zur Unzufriedenheit mit dem Verhalten seines
Kollegen und [bookmark: page175]Associés, des Herrn Gustav Herold, gehabt.
Aber in den kommenden Tagen wuchs diese Unzufriedenheit sich zu
einer chronischen Verstimmung aus. Sein Dezernat in der
gemeinschaftlichen Praxis verwaltete Herr Herold mit einer derartig
offensichtlichen Interesselosigkeit und Zerfahrenheit, daß der
Bürovorsteher sich verpflichtet fühlte, mit dem jüngeren seiner
beiden Chefs wegen dieses Verhaltens des älteren in aller
schuldigen Ergebenheit denn doch einmal Rücksprache zu nehmen. Herr
Herold scheine überhaupt nur noch für den Betrieb der einen Sache,
der Strafsache Mengershausen, zu existieren, klagte der Beamte.
Vorgestern habe er einfach die ganze Kammergerichtssitzung
versäumt, und es seien in drei wichtigen Sachen gegen das Büro
Herold und Sieveking von seiten der Herren Kollegen
Versäumnisurteile genommen worden. Die laufenden Eingänge blieben
unbearbeitet ... die Klienten, die zur Rücksprache bestellt
seien, müßten stundenlang warten, da Herr Herold die Sprechstunde
nicht mehr innehalte; und dann würden sie häufig unter irgendeinem
Vorwand weggeschickt, weil Herr Herold nicht in der Stimmung sei,
sie anzuhören und ihre Sache ordnungsmäßig zu fördern. Das könne
doch unmöglich so weitergehen ... ob Herr Rechtsanwalt
Sieveking nicht einmal mit Herrn Rechtsanwalt Herold dieserhalb
sich offen aussprechen wolle –?

		Das versprach Herr Sieveking zu tun, kam aber an diesem und dem
folgenden Tage nicht dazu, seinen Vorsatz zur Ausführung zu
bringen, da sein Sozius überhaupt nicht auf dem Büro erschien und
nur in einem zwar sehr flüchtigen, doch auch sehr dringlichen
persönlichen Brief an Sieveking bat, einige Tage mit [bookmark: page176]ihm Geduld haben
und seine Arbeit so gut als möglich mit übernehmen zu
wollen ...

		Ja, Gustav Herold war wirklich verwandelt. Er, der sonst als
einer der gewissenhaftesten Arbeiter unter den
Kammergerichtsanwälten bekannt war, der mit seinem Associé niemals
die leiseste Differenz gehabt hatte, vernachlässigte alle seine
Pflichten auf das gröblichste, um sich einzig und allein dem »Fall
Mengershausen« zu widmen. Und wahrlich, es gab genug zu
tun ...

		Übrigens nicht nur in der schwebenden Ermittlungssache. Herr
Rechtsanwalt Meyer XIII von den Landgerichten I, II, III
entfaltete eine unheimliche Rührigkeit. Schon am Morgen nach der
ersten Unterhaltung, die er mit seinen beiden Auftraggeberinnen
gehabt hatte, den Schwestern des verstorbenen Geheimrats, richtete
er an das Nachlaßgericht einen Antrag, dahingehend, es möge in
Gemäßheit des Paragraphen 1960 des Bürgerlichen
Gesetzbuches das Verfahren zur gerichtlichen Sicherung des
Nachlasses eingeleitet und ein Nachlaßpfleger bestellt werden. Es
möge der gesamte Nachlaß unter Siegel gelegt, sowie die
Hinterlegung von Geld und Wertpapieren, soweit solche vorhanden
wären, und der sämtlichen vorhandenen Gegenstände höheren Wertes,
endlich die Aufnahme eines Nachlaßverzeichnisses angeordnet
werden.

		Der Nachlaßrichter fühlte sich verpflichtet, bei der Höhe der in
Frage kommenden Interessen auch den »andern Teil« zu hören und
begab sich persönlich in das Untersuchungsgefängnis. Frau
Mengershausen verweigerte indessen jede Erklärung, bevor sie mit
ihrem [bookmark: page177]Anwalt Rücksprache genommen, und die
Gefängnisverwaltung erlaubte ihr, Herrn Rechtsanwalt Herold
telephonisch zu einer mündlichen umgehenden Besprechung herzitieren
zu lassen. Sie bat den Nachlaßrichter aufs dringendste, die Ankunft
des Rechtsanwalts abzuwarten, und auch der vielerfahrene Herr
Amtsgerichtsrat, obwohl des Verkehrs mit bittenden Frauen wahrlich
nicht ungewohnt, konnte der schönen Gefangenen nicht widerstehen.
Und so stand Gustav Herold schon nach zwei Tagen wiederum seiner
Klientin gegenüber ... und zwar selbstverständlich wieder in
Gegenwart des kleinen Referendars, ohne den er die Genehmigung der
Untersuchungsbehörde zur Verhandlung mit seiner Klientin nun einmal
nicht erhielt ...

		Dem Nachlaßrichter kam es vor allem darauf an, zwei Punkte
aufzuklären:

		»Also sehen Sie, liebe Frau Mengershausen –« sagte der alte
Herr, als er nun der in tiefes Schwarz gehüllten Witwe an dem
schmalen Tisch im Verhörzimmer des Untersuchungsgefängnisses Aug'
in Auge gegenüber saß, »da ist wirklich ein kitzliger Punkt – genau
vierzehn Tage vor dem Tode Ihres Herrn Gemahls ist das Testament
errichtet worden ... das Testament, das Sie zur Universalerbin
einsetzt ... während die andern gesetzlichen Erben, also die
beiden Schwestern des Verstorbenen, leer ausgehen ... Ja – in
Geldsachen hört die Gemütlichkeit auf ... Sie dürfen sich also
nicht wundern, daß die beiden Damen und ihre respektiven Herren
Ehemänner nicht gerade sehr gut auf Sie zu sprechen sind. Und Sie
werden ohne weiteres zugeben: ein bißchen auffällig ist dies
Zusammentreffen – nicht wahr –?!« [bookmark: page178]

		Mit voller Ruhe hielt Frau Susanne den Blick des Richters aus,
dessen Schärfe sich unter jovialer Galanterie zu verstecken
suchte.

		»Ich verstehe das alles sehr wohl,« sagte sie mit einem leisen,
schmerzlichen Lächeln. »Wenn mein Mann geahnt, wenn er es sich klar
gemacht hätte ... welch seltsame Auslegung man der gütigen
Fürsorge geben würde, die er noch so kurz vor seinem Tode für die
Gefährtin seines Lebens betätigt hatte, dann würde er den
verhängnisvollen, unseligen Schritt, den er getan hat ... dann
würde er den wohl nicht so unmittelbar auf diese letzte Handlung
seiner Liebe für mich haben folgen lassen.«

		»Ja – das dürfen Sie Ihren Schwägerinnen nun schließlich nicht
gar so sehr übelnehmen – daß sie sich über dieses Zusammentreffen
Gedanken machen, nachdem von anderer Seite eine so merkwürdige
Lesart über den Tod Ihres Herrn Gemahls in die Debatte geworfen
worden ist ... Nun sagen Sie mir gefälligst eins: hat Ihr Herr
Gemahl sich aus freien Stücken entschlossen, oder haben Sie ihn
dazu veranlaßt?«

		»Diese Frage, Herr Richter, können Sie nur stellen, weil Sie
mich nicht kennen. Fragen Sie alle Menschen, mit denen ich je in
Berührung gekommen bin – die wissen, wie ich in Geldsachen denke
und handle ... wie ich mit meinem verstorbenen Mann gestanden
habe ... fragen Sie die alle, ob sie es auch nur entfernt für
möglich halten, daß ich meinen Mann veranlaßt haben könnte ...
daß ich überhaupt Roheit genug besessen hätte, um mit meinem Manne
darüber zu sprechen, daß er vielleicht in Kürze eines unerwarteten
Todes sterben könnte ... Jeder wird Ihnen sagen, daß [bookmark: page179]ich mir eher die
Zunge abgebissen haben würde, als meinem Manne solche Zumutung zu
stellen ...«

		»Also Ihr Mann ist ganz aus freien Stücken mit der Absicht
hervorgetreten, ein Testament zu machen?«

		»Selbstverständlich,« erwiderte sie ruhig. »Ich muß gestehen:
als er mir seine Absicht eröffnete – schon damals habe ich einen
furchtbaren Schreck bekommen. Ich habe mir sofort die schwersten
Sorgen um seine körperliche und seelische Verfassung gemacht – habe
mich gefragt, ob er nicht am Ende als Arzt sein eigenes Befinden
selber ungünstiger beurteile, als er es mir gestanden
hatte ... Jetzt freilich ... jetzt ist es mir völlig
klar: als er mir mitteilte, er wolle zu meinen Gunsten ein
Testament errichten – da hatte er seinen Zustand erkannt,
vielleicht sogar ... schon ... die Absicht gehabt –«

		Die klaren Augen der schönen Frau hatten sich umdunkelt. Ihre
Lippen zuckten, ihre Stimme versagte.

		»Also ... Ihr Mann hatte Ihnen von seinem Entschluß, ein
Testament zu errichten, Mitteilung gemacht –?« fragte der
Richter.

		»Wie Sie hören, Herr Richter! Er hat mich gebeten, den Notar zu
bestellen ...«

		»So –? Sie haben selber den Notar bestellt –?«

		»Allerdings. Schweren Herzens, wie Sie sich denken
können ... aber ich hatte das Gefühl, daß es besser für ihn
sein würde, wenn ich selber die Sache leicht nähme, als wenn ich
meine Erregung und Sorge verriete ... Ich habe mich gestellt,
als ob mich sein Entschluß weiter nicht beunruhige ... Er war
ja in allen [bookmark: page180]seinen Angelegenheiten von einer so peinlichen
Ordnungsliebe ... ich habe so getan, als ob ich das als eine
einfache ... wie soll ich sagen –? als eine ... eine
Verwaltungsmaßregel ansähe, als eine Handlung, die schließlich über
kurz oder lang doch einmal vorgenommen werden müsse ... Und so
habe ich, ohne weiter zu widersprechen, den Notar bestellt ...
obwohl sich mir das Herz dabei umdrehte ... das können Sie mir
glauben, Herr Richter.«

		»Ich bin überzeugt, gnädige Frau ... und nun – nun zu dem
zweiten Punkte, über den ich gerne Ihre Ansicht erfahren wollte.
Der Antrag, den Ihre Schwägerinnen bei mir eingereicht haben,
stellt die Eventualbehauptung auf, Ihr Gatte möge sich zur Zeit,
als er das Testament niederlegte, nicht mehr im Vollbesitz seiner –
wie das Gesetz es nennt – seiner Geschäftsfähigkeit befunden
haben ... das will sagen, seine Geistestätigkeit habe sich
schon damals in einem Zustande der Störung befunden ... der
Störung durch dieselben krankhaften Einflüsse, die ihn dann
vierzehn Tage später veranlaßt haben, Hand an sich zu
legen ... Wie stehen Sie dazu?«

		Frau Susanne dachte einen Augenblick nach.

		»Ich weiß nicht, ob ich mir darüber ein Urteil erlauben
darf ...« sagte sie langsam mit bebender Stimme. »Ich bin
selbstverständlich vollkommen überzeugt gewesen, daß mein Mann bei
ganz und gar ungetrübtem Verstande sei ... er befand sich ja
doch in dauernder ärztlicher Behandlung ... fragen Sie doch
den Arzt, der ihn behandelt hat ... den Notar, der das
Testament aufgenommen hat ... was für Eindrücke sie von der
geistigen Verfassung meines Mannes bekommen [bookmark: page181]haben ... diese Herren
können doch ein viel unbefangeneres Urteil abgeben als ich – nicht
wahr?«

		»Aber diese beiden Herren stehen unter dem Gebot der
Amtsverschwiegenheit in bezug auf alle ihre Wahrnehmungen, die sie
bei diesen Berufshandlungen gemacht haben,« warf der Richter
ein.

		»Das verstehe ich nicht –« sagte Frau Susanne. »Wenn ich doch
damit einverstanden bin, daß sie Ihnen erzählen, was sie wissen
–?«

		»Das heißt, Sie entbinden die beiden Herren von der
Verpflichtung zur Amtsverschwiegenheit?«

		»Aber selbstverständlich, Herr Richter! Ich bitte im Gegenteil
ausdrücklich darum, daß Sie die Ansicht dieser beiden Herren
einholen. Das kann nur zur Klärung der Sachlage beitragen – und ich
wünsche nichts sehnlicher, als daß vollständige Klarheit geschaffen
wird.«

		Der Blick des alten Herrn milderte sich sichtlich.

		»Das werde ich also zu Protokoll nehmen, wenn Sie gestatten,
nicht wahr? Ich meine, daß Sie die beiden Herren von der
Verpflichtung zur Amtsverschwiegenheit entbinden, nicht wahr?«

		Susanne nickte stumm.

		»Hm –« sagte der Amtsgerichtsrat. »Das waren die Punkte, über
die ich mich von Ihnen persönlich informieren lassen wollte,
gnädige Frau. Ich danke Ihnen verbindlichst – ich glaube genug zu
wissen. Wenn ich dennoch ... ganz abgesehen von meiner
persönlichen Auffassung der Sachlage ... mich genötigt sehen
sollte, dem Antrag Ihrer Schwägerinnen nachzugeben – und das
Verfahren zur Sicherung des Nachlasses Ihres Gatten
einzuleiten ... so bitte ich [bookmark: page182]Sie, das nicht so aufzufassen, als ob der
leiseste Verdacht gegen Sie bestände. Im Gegenteil – Sie haben ja
noch selbst hervorgehoben, daß Sie eine völlige Klarstellung der
Verhältnisse wünschen. Und da Sie ja leider möglicherweise noch auf
längere Zeit ... der persönlichen Fürsorge für Ihre ...
für Ihre häuslichen Verhältnisse entzogen sein möchten ... so
könnte es, meine ich, auch in Ihrem Interesse nur wünschenswert
sein, wenn die Behörden ihre Hand auf die Hinterlassenschaft Ihres
Mannes legen und damit jeden Verdacht ausräumen, als sei von Ihrer
Seite dort irgendwelche Veränderung veranlaßt worden ...«

		»Ich werde versuchen, mir diese Auffassung zu eigen zu
machen ...« sagte Susanne leise, »obwohl ich das Gefühl
habe ... doch nein – auf meine Gefühle kommt es ja nicht an.
Also erfüllen Sie den Wunsch meiner Schwägerinnen. Meine
persönlichen Empfindungen über diesen Schritt der beiden Damen
behalte ich mir natürlich vor.«

		– – Nein, sagte Gustav Herold zu sich selber, als er sich von
den beiden anderen Juristen getrennt hatte und nun, um sich ein
wenig zu sammeln, langsam durch Alt-Moabit gen Südosten schlenderte
– nein! das war ja alles Wahnsinn! wie hatte er jemals auch nur auf
die leiseste Idee kommen können, diese Frau wäre eine ... es
ist lächerlich, es ist barock, es ist eine
Majestätsbeleidigung!

		Und schließlich – sieh dich doch einmal an, Gustav Herold! wer
bist du denn eigentlich, daß du dir auch nur einen Augenblick
einbilden konntest, eine solche Frau hätte zur Mörderin werden
können um deinetwillen –! Was ist denn groß an dir dran? Ein [bookmark: page183]leidlich
hübscher Kerl – na ja, das vielleicht ... der Spiegel sagt's,
Helene sagt's, und außer ihr hat's in diesem Leben wohl noch eine
oder die andere mehr oder weniger schöne Frau gesagt ... aber
das ist doch auch alles! Geist –?! Na ja, knapp soviel, um als
biederer Rechtsanwalt nach Schema F sein bissel tägliches Brot zu
verdienen ... Charakter –?! Ach Gott – war einem in diesem
Leben eigentlich nicht immer alles geradezu in den Schoß gefallen
–?! Da war Mengershausen denn doch ein ganz anderer Kerl
gewesen ...

		Also nichts als das bißchen blonde Manneskraft seiner
dreiunddreißig Jahre ... Und dafür hätte eine Susanne das
Glück der Gemeinsamkeit mit einem der berühmtesten Menschen der
Zeit zerstört –?

		Und doch – wie war doch das damals gewesen? Die Unterhaltung,
tief einsam wie auf einer seligen Insel inmitten des Menschenozeans
–?!

		Ah bah – Karnevalslaune ... tändelndes Spiel eines
nervös-überschwenglichen Augenblicks –!

		Nein – das war es doch nicht ... denn ... damit hatte
es ja doch nicht angefangen ... es war ja doch schon so vieles
voraufgegangen ... in Blick und Wort hatte sich doch schon
längst ein Einverständnis angebahnt, aus dem jene ...
Aussprache nur erwachsen war als die Erfüllung von etwas, das man
längst kommen gefühlt ... Er wenigstens – ob sie auch –?!
gesagt zum mindesten hatte sie es ...

		Jetzt freilich, da sich in der Korrespondenz, deren Mitwisser er
jetzt war, ein so beklemmend verworrenes Bild ihres Charakters und
ihrer Gewohnheiten aufgerollt hatte ... jetzt meinte er jener
Aussprache bei [bookmark: page184]Kroll überhaupt nicht mehr die Bedeutung
beimessen zu dürfen, die ihn so sehr gequält ...

		Nein – bilde dir nur nichts ein, Gustav Herold! Für Frau Susanne
bist auch du nichts andres gewesen denn einer aus jener großen
Schar, deren Huldigungen sie entgegengenommen hatte als etwas, das
ihrer Schönheit, ihrem Geiste ... ihrer ...
Unbefriedigtheit ... von Rechts wegen gebührte als Ausgleich
für etwas, was das Leben ihr versagt hatte –!

		Und doch – welch unheimlicher, welch befremdlicher Widerspruch!
Dies wirr zerfahrene Leben, das er – er nur kannte ... und
dabei diese untadelige Haltung angesichts der furchtbaren Anklage,
die über ihrem Haupte schwebte – die hoheitsvolle Sicherheit, deren
Eindruck offenbar bei den beiden Justizbeamten der gleiche
überzeugende, überwältigende gewesen war wie bei ihm selber –?!

		Was war nun eigentlich ihr Wesen –?! War nicht doch am Ende dies
– die ruhige Ganzheit, aus der ihr Verhalten als Angeschuldigte
allein zu erklären war – war dies nicht doch die eigentliche
Susanne?!

		Wenn aber das wahr wäre ... wenn du, Gustav Herold, glauben
dürftest, glauben müßtest, daß das Gefühl, das sie seit Monden dir
entgegengetragen – daß gerade dies nicht bloß ein Spiel – nein, daß
es der harte, kampfestrotzige Ernst einer großangelegten Natur
wäre ... die jetzt erst – und ach, zu spät – ihr Widerspiel in
einem anderen Menschen gefunden hätte, in dir, Gustav Herold!

		Aber ... tauchte dann nicht wieder der grausame Verdacht
empor, daß diese Empfindung sie zur Mörderin ihres Gatten gemacht
haben möchte –?! Und war [bookmark: page185]diese Ruhe, diese Sicherheit, die jeden in
ihren Bann schlug, auf den sie wirkte – war die am Ende nur eine
Ausgeburt des felsenfesten Entschlusses, den Mann ihres Begehrens
zu erobern, und müßte der Weg über Leichen und durch die Nacht der
Gefängnisse, durch die Gefahren und Schrecknisse einer Verhandlung
um Leib und Leben sich winden –?!

		Nein – das war zuviel für Gustav Herolds korrekte
Advokatenseele ...

		War vielleicht Frau Susanne eine so große Psychologin – kannte
sie ihn, den Mann, für den sie so Ungeheures gewagt hatte – kannte
sie ihn so genau, um sich sagen zu können, daß auch er sie niemals
durchschauen dürfe – weil sie ihn sonst sofort wieder verlieren
würde, noch ehe die ungeheuerliche Tat zum Ziele geführt hätte
–?

		Gustav Herold riß seinen Hut vom Kopfe und tupfte den Schweiß
von der Stirn.

		Und wie ein tiefes Heimweh riß es ihn weg aus diesem Wirbel der
Gefühle zu seinem stillen Konsultationszimmer, zu seinem
Schreibtisch, zu seinen Akten ... Wie ein harmloses
Geistesturnier erschienen ihm jetzt die ernsthaften und verbissenen
Kämpfe um Mein und Dein, von denen sie zu reden wußten ...
gegenüber dem verzweiflungsvollen Ringen um Wahrheit und Klarheit,
um Sein oder Nichtsein, das der »Fall Mengershausen«
umschloß ...

		*

		Hans Fritze war glücklich. Es stimmte alles, alles. Elsbeth
Krölke war ein roter, schlangenhaariger Teufel – [bookmark: page186]Susanne Mengershausen war
eine Lichtgestalt, und alle, die um sie herumstanden, sie zu
beargwöhnen, auszupressen, zu foltern, mußten in die Knie sinken
vor ihr – einer nach dem andern ... Oh Frau Susanne – nie
wirst du ein Wort erfahren von Hans Fritzes Huldigung ... nie
werde ich die Spitzen deiner Finger, nie den Saum deines Gewandes
berühren – nur dich retten – in aller Stille dich retten will
ich ... und dann – und dann ... dann werde ich
verschwinden aus dem Kreise deines Lebens ... Und niemals
wirst du es erfahren, daß einer lebt, der für dich noch ganz andre
Dinge täte als die Detektivdienste, die er geleistet hat – wenn du
aber einmal einen brauchen solltest, der sich mit Wonne totschlagen
läßt für dich – dann bitte über Hans Fritze zu verfügen!

		Hans Fritze war heute morgen noch beim Frühstück im Elternhause
von dem telephonischen Befehl seines Chefs erreicht worden, sofort
nach dem Untersuchungsgefängnis zu fahren und dem Termin, den der
Nachlaßrichter angesetzt hatte, als Vertreter der
Untersuchungsbehörde beizuwohnen. So kam es, daß er erst nach
Erledigung dieser Mission das Amtszimmer des
Untersuchungsrichters XXIII betrat. Der unterbrach sich bei
seiner Vernehmung, gab dem Referendar das inzwischen recht hübsch
angeschwollene Aktenstück gegen die p. Mengershausen und sagte:

		»Ja, Herr Kollege – da hatte ich nun schon abschließen
wollen ... aber prost die Mahlzeit! von allen Seiten wird mir
in die Suppe gespuckt. Da ist zunächst ein Antrag zweier Schwestern
des verstorbenen Mengershausen, unterzeichnet vom Rechtsanwalt
Meyer XIII, der die Beschlagnahme der Korrespondenz [bookmark: page187]des Ehepaares
Mengershausen beantragt. Ferner verlangt er, daß wir den Notar
vernehmen, der das Testament des Geheimrats beurkundet hat –
beiläufig bemerkt, ist das Testament – hm, hm! – erst vierzehn Tage
vor dem Tode aufgenommen worden! Und endlich verlangt er, wir
sollen einmal einen Sachverständigen auf dem Gebiete der
hypnotischen Suggestion hören, und schlägt als solchen den
Professor Doktor Aldringen von der Universität vor. Sodann war
soeben der Dezernent der Staatsanwaltschaft bei mir, Assessor
Neumann. Sie kennen ihn ja wohl schon ... er hat mir einen
endlosen grundgelehrten Vortrag über die in Frage kommenden
medizinischen und psychologischen Probleme gehalten und ebenfalls
die Vernehmung eines Sachverständigen schon in der Voruntersuchung
beantragt. Die Quintessenz seiner Weisheit ist in dem Antrage
niedergelegt, den Sie oben auf dem Aktenstück finden ...
Prüfen Sie gefälligst mal die ganzen Eingänge, sagen Sie mir Ihre
Ansicht, entwerfen Sie die sachgemäßen Verfügungen.«

		Hans Fritze zog sich mit dem Aktenfaszikel an seinen Tisch in
der Fensternische zurück. Hatte er sich gestern abend, solange er
freiwillig zugunsten der schönen Frau Spionendienste leistete,
einseitig nur als ihren Verteidiger fühlen dürfen – nun stand er
ihrem Fall als Inquisitor gegenüber ... da galt es die
rosenfarbene Brille der Verehrung abzusetzen und kühl und klar den
Fall von allen Seiten ins Auge fassen. Aber war ein Konflikt hier
überhaupt möglich – ein Konflikt zwischen seinem Herzen, das sie
verteidigte bis zu seinem letzten Blutstropfen – und seinem
Verstande, der sich der Pflicht seiner Dienststellung bewußt zu
[bookmark: page188]bleiben
bemühte! Ach nein ... hier durfte das Urteil des Verstandes
einmal mit dem Urteil des Herzens gehen ... von dieser
Überzeugung war der kleine Referendar bis ins Mark
durchdrungen.

		Sein Entschluß war schnell gefaßt. Allen diesen Anträgen, sei es
der erbneidischen Schwägerinnen, sei es der Anklagebehörde, die
selbst in einer Susanne Mengershausen von vorneherein die
Verbrecherin sah – allen diesen Anträgen mußte stattgegeben werden.
Es konnte gar nicht Licht genug in die dunkle Sache kommen ...
Um so heller mußte Susannes Unschuld erstrahlen. Schnell war die
Verfügung entworfen, und da der Chef noch immer mit seiner
Vernehmung beschäftigt war, so kniete sich der Referendar noch
einmal in die Akten Mengershausen hinein, las noch einmal sämtliche
Protokolle Wort für Wort mit angespannter Aufmerksamkeit ...
und zuletzt nahm er die Abschrift des Abschiedsbriefes, den der
Geheimrat seiner Frau hinterlassen hatte, aus dem braunen Kuvert
des Umschlagdeckels und las noch einmal den Abschiedsbrief
Mengershausens und verglich ihn mit dem angeblichen Original,
prüfte auch beide Schriftstücke mit peinlicher Sorgfalt, ob er
irgend etwas entdecken könne, das für die Angeschuldigte von Nutzen
sein möchte. Und plötzlich gab es ihm einen Ruck: er hatte den
zweiten der blauen Bogen, die aus der Schatulle der schönen Frau
stammten, bereits umgedreht, um beide wieder zusammenzufalten und
in das Kuvert zu stecken. Dabei widerstand er nur schwer der
Versuchung, die Bogen wiederum, wie schon einmal, an seinen Mund zu
führen, um sie mit seinen Lippen zu berühren und den Duft
einzuatmen, der ihnen entstieg, wie er [bookmark: page189]die schwarzgekleidete Gestalt
der Schreiberin umschwebte ... Da entdeckte er plötzlich auf
der Rückseite etwas, das ihm bisher völlig entgangen war – das
matte Graublau des steifknisternden Briefpapieres wies zwei, drei
Abdrücke von Fingerspitzen auf, ganz matte, kaum hauchartig
erkennbare Spuren, wie von der Berührung einer Hand, die feucht
gewesen sein mußte ... schweißfeucht oder ein wenig
fettig ...

		Wenn man das Papier gegen das Licht hielt, so traten diese
Spuren ganz deutlich hervor, da sie nicht, wie der glatte,
satinierte Karton, die schräg einfallenden Lichtstrahlen
aufglänzend reflektierten ...

		Soviel war sofort klar: es waren die Spuren einer weiblichen
Hand ... sehr schmale, feine Fingerspitzen, was die Gesamtform
anbetraf ... insofern hätten sie wohl von Susanne herrühren
können ... die Struktur aber des feinen Netzwerkes, welches
die tausend zarten Rippen und Fältchen der Haut der glatten
Unterlage ausgeprägt hatten, war offensichtlich die einer nicht
sorgfältig gepflegten, sondern durch die Berührung mit allerhand
Scharfem und Nassem ein wenig entstellten Hand ... einer
Domestikenhand ...

		Wenn das die Hand der rothaarigen Elsbeth wäre – fuhr's ihm
durch den Kopf. Susannes Hand war es ganz bestimmt nicht,
allenfalls kam noch das Hausmädchen Emmy in Betracht, das er
Elsbeth gegenüber hatte aufmarschieren lassen, und das in
Wirklichkeit existierte. Ein anderes weibliches Wesen hatte doch –
soweit bisher die Information reichte – das Schriftstück überhaupt
nicht in die Hände bekommen ... Und Elsbeth –? hatte sie denn
nicht [bookmark: page190]überhaupt zu Protokoll gegeben, sie habe die
Abschrift nie gesehen, nie berührt –?!

		Der Referendar blätterte hastig in den Akten und fand das
Protokoll über die erste Vernehmung der Anna Krölke. Richtig, da
stand es groß und breit:

		»Es ist mir nichts davon bekannt, daß der
Geheimrat Mengershausen einen Brief hinterlassen hat, in dem er
sich über seine Absicht, sich selbst das Leben zu nehmen,
aussprach. Ebensowenig weiß ich, daß von diesem Schriftstück noch
eine gleichlautende, von der Hand der Angeschuldigten herrührende
Abschrift existiert. Ich selber habe jedenfalls eine derartige
Urkunde niemals gesehen, geschweige denn in den Händen
gehabt ...«

		Hans Fritze erinnerte sich – weniger aus den Kollegien über
gerichtliche Medizin und Polizeiwissenschaft, die er zwar belegt,
aber niemals gehört hatte, als aus der Zeitung, in der gelegentlich
bei Berichten über Sensationsprozesse derartige Fragen
angeschnitten worden waren – er erinnerte sich, daß es ein
Verfahren geben müsse, derartige Fingerabdrücke photographisch zu
vergrößern und zu vergleichen ... Müßte es also nicht ein
Leichtes sein, mit mathematischer Sicherheit festzustellen, ob
diese Fingerabdrücke von der Anna Krölke herrührten oder nicht
–?!

		Er hatte den ganzen Morgen schon geschwankt, ob er die
Ergebnisse seiner gestrigen Detektivexpedition seinem Chef
mitteilen solle. Er hatte das dunkle Gefühl, als ob dieser
möglicherweise doch nicht ganz einverstanden sein möchte mit einer
derartigen außerdienstlichen Nachhilfetätigkeit seines
Referendars ... und hatte sich schon halb und halb
entschlossen, mit diesen Enthüllungen bis zum Falle äußerster Not
zurückzuhalten, um sich nicht selber in Verlegenheit zu bringen.
Einstweilen [bookmark: page191]lief ja doch die Karre so ganz und gar nach
Wunsch, daß irgend etwas Ernstes für das Schicksal der angebeteten
Frau nicht zu besorgen war ...

		Diese letzte Entdeckung nun bestärkte ihn in seinem Entschluß
aufs nachdrücklichste. Gelang es nachzuweisen, daß Anna gelogen
hatte, wenn sie behauptete, sie habe das Schriftstück niemals in
den Händen gehabt – dann war die Vermutung gerechtfertigt, daß sie
es in der Tat gewesen war, die das Schriftstück auf dem Pult ihrer
Herrin entdeckt und in die Nachttischschublade praktiziert hatte –
ein Umstand, von dem er sich ja gestern selber den unumstößlichen
Beweis verschafft zu haben meinte! Also hier war eine zweite
Möglichkeit, diesen Beweis zu führen, ohne daß er mit seinen
eigenen Untersuchungsergebnissen in die Verlängerung zu springen
brauchte –! Zugleich eine zweite Möglichkeit, die Glaubwürdigkeit
der Krölke überhaupt von Grund aus zu erschüttern!

		Er konnte es kaum erwarten, bis sein Chef die Zeugen abgefertigt
hatte, und trat dann sofort in gelassener Ruhe auf den
Untersuchungsrichter zu.

		Der war von diesem Beweis inquisitorischen Scharfsinns seines
Ausbildungszöglings nicht wenig erbaut. Selbstverständlich war er
über das Verfahren derartiger Ermittlungen auf das genaueste
unterrichtet, belehrte den Referendar und wies ihn an, wie die
betreffenden Verfügungen zu entwerfen seien. Es mußte also zunächst
Fräulein Elsbeth Krölke nochmals vorgeladen und veranlaßt werden,
einen Abdruck ihrer Finger anzufertigen, und zwar in Gegenwart des
vereidigten Gerichtschemikers, der sich die Vornahme derartiger
Untersuchungen zu einer seiner zahllosen kriminalistischen [bookmark: page192]Spezialitäten
herausgebildet hatte. Dieser Herr war telephonisch zur Rücksprache
zu bestellen, etwa eine halbe Stunde vor dem Termin, der zu der
Vernehmung des Fräulein Krölke angesetzt werden mußte.

		Hans Fritze mußte seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um
während der endlos langen Dienststunden, die noch vor ihm lagen,
den Anforderungen seines Amtes gerecht zu werden. Aber das Glück
saß neben ihm und steifte ihm den Nacken. Und manchmal dachte er
auch mit Zärtlichkeit an seinen alten Herrn daheim – der heute
morgen beim Frühstück seine beklommene Beichte über das gestern
abend fast bis zum letzten Rest verposamentierte Taschengeld nicht
allzu ungnädig aufgenommen und das entstandene Loch in einer
Anwandlung von besonderer Großmut gestopft hatte ...

		Kommen wird der Tag, alter Herr, wo dein Filius vor dich
hintreten darf, um dir den Beweis zu liefern, daß du weder die
Extraspende von Siebzig Mark heute morgen zum Fenster
hinausgeworfen hast, noch auch alles, was du in die Ausbildung
deines Sohnes zum Juristen hineingesteckt hast.

	
		
		VIII.

		Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sicher. Die Mühlen der
Königlich preußischen Rechtspflege mahlen zwar nicht ganz so
sicher, dafür aber noch etwas langsamer. Drei ganze Wochen
verflossen bis zu jenem Tage, da Gustav Herold aus dem
Untersuchungsgefängnis einen Brief seiner Klientin erhielt, [bookmark: page193]welche ihn zu
einer möglichst baldigen Besprechung bat. Diesem Brief lag eine
amtliche Zustellung bei, welche die Mitteilung an die
Angeschuldigte enthielt, daß die Voruntersuchung geschlossen
sei ...

		Aufatmete der Rechtsanwalt. Diese Mitteilung bedeutete in
zwiefachem Sinne für ihn die Erlösung von einem Druck, der zuletzt
schon nicht mehr erträglich gewesen war:

		Zunächst würde ihm als dem Verteidiger nun endgültig die
Einsicht in die Untersuchungsakten freistehen ... Nun endlich
würde er sich ein Bild machen können, wie der Fall Mengershausen
nunmehr sich aktenmäßig darstellte ...

		Und dann: die gläserne Wand, die ihn bis jetzt von seiner
Klientin getrennt hatte, die war gefallen in diesem
Augenblick ... und heute würde er der unglücklichen Frau unter
vier Augen gegenüberstehen, noch heute würde er sich mit ihr
aussprechen können ... nicht nur über den Stand ihrer
Prozeßsache – ach nein, auch über all das Unermeßliche, über das er
sich mit ihr auszusprechen hatte, Mensch gegen Mensch –

		Er war inzwischen nicht müßig gewesen. Zunächst hatte er sich
mit eiserner Energie auf die Literatur über das Problem der
hypnotischen Suggestion gestürzt. Bände auf Bände hatte er aus der
Königlichen Bibliothek nach Hause geschleppt und mit fieberhaftem
Eifer durchstudiert. So hatte er seine Kenntnisse dieses Problems
nach allen Richtungen hin vertieft, hatte aber doch die Beobachtung
gemacht, daß das flüchtige Bild, das er schon am Abend der ersten
Berührung gewonnen hatte, ihm alle wesentlichen Grundzüge des
[bookmark: page194]heutigen
Standes der Frage bereits an die Hand gegeben hatte, ohne daß
selbst das gründlichste Studium in dieser Richtung etwas wesentlich
Neues hinzugetragen hätte.

		Er war noch weiter gegangen: er hatte das Bedürfnis gehabt, sich
mit einer wissenschaftlichen Autorität auf diesem Gebiete über die
Frage auszusprechen. Sein erster Gedanke war der gewesen, den
Professor Dr. Aldringen als Gewährsmann heranzuziehen, ihn,
der zugleich als einer der ersten Kenner der in Frage kommenden
psychologischen und psychiatrischen Probleme galt, und der außerdem
insofern noch besonders genau über die Umstände des Falles Bescheid
wissen mußte, als er den verstorbenen Kollegen in den letzten
Monaten vor seinem Tode ja dauernd behandelt hatte. Aber
seltsamerweise hatte Professor Aldringen sich den Bemühungen des
Verteidigers der Witwe seines Kollegen gegenüber durchaus
zugeknöpft verhalten. Er hatte sich darauf beschränkt, dem
Rechtsanwalt mitzuteilen, daß er selbst bereits durch den
Untersuchungsrichter als Sachverständiger und Zeuge vernommen
worden sei und es infolgedessen ablehnen müsse, noch weitere, als
die bereits aktenmäßig erteilte Auskunft privatim dem Verteidiger
zu erteilen ... Das war ein Umstand, der dem Rechtsanwalt viel
zu denken gab. Zwar ließ er sich zwanglos auf eine vielleicht etwas
allzu peinliche wissenschaftliche und berufliche Gewissenhaftigkeit
des Gelehrten zurückführen ... Aber die ganze Haltung des
Herrn hatte einen etwas beklemmenden Eindruck auf den Rechtsanwalt
gemacht ... er war so seltsam unnahbar, so peinlich
unzugänglich gewesen ... Selbst jede private Aussprache über
den [bookmark: page195]Charakter der Frau Mengershausen und seine eigene
Ansicht vom ganzen Stande der Sache hatte er mit einer Art von
Schroffheit verweigert ... So war denn dem Rechtsanwalt nicht
andres übriggeblieben, als sich mit einer anderen Autorität in
Verbindung zu setzen, welcher jedes Urteil über die individuelle
Lage des Falles abging, und die sich naturgemäß darauf beschränken
mußte, das Problem vom allgemeinen Gesichtspunkt aus mit dem
Verteidiger durchzugehen und über die Struktur des Falles sich nur
insoweit auszulassen, als der Rechtsanwalt ihr diese vermitteln
konnte – er, der ja selber noch nicht allzu tief in den wirklich
vorliegenden Tatbestand eingedrungen sein konnte ... Die
theoretischen Ausführungen, die der Professor beizusteuern in der
Lage war, deckten sich im wesentlichen mit dem Bilde der Sache, das
Herold sich bereits aus seinem eigenen theoretischen Studium der
Frage aufgebaut hatte ... Und was sein Gewährsmann über die
besonderen Umstände des vorliegenden Falles zu äußern wußte, das
wurde mit aller jener Reserve gegeben, die sich geziemte angesichts
des Umstandes, daß man eigentlich doch so gut wie gar nichts von
der wirklichen Lage der Sache wußte ...

		In zweiter Linie war Herold bestrebt gewesen, jenen andern Punkt
aufzuklären, der ihm persönlich noch schwerer auf der Seele
wuchtete. Er hatte versucht, die Persönlichkeit des »dunklen
Freundes« zu ermitteln. Er hatte so eine Ahnung, als ob hier noch
irgendwelche Momente stecken müßten, die für die Klarstellung des
Falles von größter Bedeutung sein würden – ob sie sich nun bei
Lichte besehen als Belastungsmomente darstellen oder auch für die
Verteidigung unmittelbar [bookmark: page196]verwendbar sein würden, darüber war auch nicht
die leiseste Vermutung gestattet ... Immerhin kam es ja Gustav
Herold nicht nur beruflich, sondern auch menschlich darauf an,
völlig klar zu sehen ...

		Freilich – diese Ermittlungen anzustellen war nun doch nicht so
recht seines Amtes ... Und dann fehlte es ihm auch daran an
Zeit und an jener Routine, die sich nur der Spezialist auf diesem
Gebiete zu eigen machen konnte ... mit einem Worte: der
Detektiv ...

		Und so hatte Gustav Herold sich denn vorsichtig nach der Adresse
eines zuverlässigen Instituts dieser Gattung erkundigt und war auf
das Büro » Fiat lux« hingewiesen
worden. Alsbald hatte er den Besuch des Vorstehers dieses Büros
empfangen und war mit ihm nach einigem Feilschen darüber einig
geworden, daß ein Vorschuß von zweihundert Mark zu zahlen sei und
daß das Honorar für den einwandfreien Nachweis der Persönlichkeit
und der derzeitigen Adresse des »dunklen Freundes« fünfhundert Mark
betragen solle. Er hatte dann mit dem geheimnisvoll tuenden Herrn,
der keinen allzu vertrauenerweckenden Eindruck machte, – aber das
taten derartige Leute wohl am Ende nie – die ganze Lage des Falles
und die Korrespondenz, die sich in seinen Händen befand,
durchgesprochen. Herr Wolfhagen, vormals Königlicher
Kriminalkommissar, der aus diesem Amt in nicht allzu ehrenvoller
Weise entfernt worden war und jetzt als Leiter des besagten
Instituts seine früheren Erfahrungen und Beziehungen in einer
vielleicht nicht allzu noblen, jedenfalls aber scheinbar recht
lukrativen Weise verwendete, hatte sich verabschiedet mit der
siegesgewissen Erklärung, [bookmark: page197]in acht Tagen werde er die Person des Gesuchten
in einer jeden Zweifel ausschließenden Weise festgestellt haben.
Aus diesen acht Tagen waren inzwischen bereits fast drei Monate
geworden, ohne daß Gustav Herold irgendetwas andres gehört hatte,
als daß ihm von Zeit zu Zeit aus den verschiedensten Plätzen
Europas Briefe zugegangen waren, in denen der Detektiv ihm kurz
anzeigte, daß seine Ermittlungen einen in jeder Weise erfreulichen
Verlauf nähmen, und daß in allerkürzester Frist alles Wissenswerte
beisammen sein werde.

		Aber da war noch ein dritter Punkt, der dem Rechtsanwalt zwar
weniger Arbeit als die beiden andern, dafür aber weit mehr
Kopfzerbrechen verursachte, als die beiden zusammengenommen. Die
Untersuchungsbehörde hatte in dem Mengershausenschen Hause eine
genaue Haussuchung veranstaltet gehabt und jeden Schnitzel Papier,
der sich vorgefunden hatte, beschlagnahmt. Nun aber befand sich
Gustav Herold im Besitze des wichtigsten Teils der Korrespondenz
seiner Klientin ... In welche schiefe Lage war er nun geraten
–?! War es nicht das beste, alles, was er in den Händen hatte,
schleunigst der Untersuchungsbehörde auszuliefern? Er rang mit
diesem Entschlusse ... schob ihn von Tag zu Tag auf und machte
ihn dadurch immer unmöglicher ... Er war sich aufs klarste
bewußt, daß er sich durch diese Unterlassung in scharfen
Widerspruch mit den Pflichten seines Anwaltsberufs gesetzt hatte.
Mehr als das; seine ganze berufliche Existenz war damit aufs Spiel
gesetzt ... Mehr als das: mit jeder Stunde der Verzögerung
brachte er sich tiefer in die Gefahr hinein – wenn ein Zufall seine
Handlungsweise ans Licht [bookmark: page198]bringen sollte – in den Verdacht hineinzugeraten,
als habe er sich – einer etwaigen Schuld seiner Klientin gegenüber
– einer strafbaren Begünstigung schuldig gemacht ...

		Damit entschwand aber auch jede Möglichkeit, einen Dritten in
den Fall einzuweihen und einen bewährten Verteidiger von Fach
hinzuzuziehen, woran Gustav Herold schon mehrmals gedacht hatte,
wenn sein auf bürgerlichrechtlichem Gebiete so sicherer Schritt auf
den verschlungenen Pfaden der Kriminalistik immer wieder
unvorhergesehenen Hindernissen und Schwierigkeiten begegnete. Wie
wenig paßte das alles zu seinen bisherigen Lebensgrundsätzen und
Gepflogenheiten ... zu seinem Wesen und der Widerstandskraft
seiner Nerven! Die tiefe Depression, die auf seinem ganzen
Seelenzustande lastete, gab sich für seine nähere Umgebung immer
unzweideutiger zu erkennen. Schon sprach man im Kreise seiner
Berufsgenossen über die seltsame Wandlung, die mit ihm
vorgegangen ... über die auffallende Vernachlässigung, mit der
er seine sonst so sorgfältig gepflegte Praxis behandelte ...
Auch in Richterkreisen war man bereits auf diese wunderliche
Wandlung aufmerksam geworden.

		Und vollends Frau Helene war untröstlich über die bestehende
Verstörung, deren Opfer der Gatte geworden war. Ihre Gründe konnte
sie nicht einmal ahnen ... sie führte alles auf die wachsende
Leidenschaft zurück, die das Geschick ihres Mannes unabwendbar mit
der Katastrophe seiner Freundin zusammenwirrte ...

		Aber je schwieriger und problematischer sich das Zusammenleben
der Ehegatten gestaltete, um so mehr [bookmark: page199]vertiefte und festigte sich der Charakter
der bis dahin vom Schicksal so sehr verwöhnten Frau. In all den
vielen einsamen Stunden, in denen sie die jähe Wendung ihres
Ehegeschicks überdachte, fühlte sie mit instinktivem weiblichem
Takt vollkommen klar das eine: für sie gab es hier nur eine Taktik,
die nämlich, in die ganze tragische Wirrnis möglichst wenig
einzugreifen und alles Heil von der gesunden, tüchtigen Art ihres
Gatten zu erwarten, die sich über kurz oder lang finden und damit
zu ihr zurückfinden müsse ... Sie konnte ja nicht
ahnen, wie tief ihr Mann bereits in die verhängnisvollen
Verschlingungen des Falls Mengershausen verstrickt war ... sie
konnte nicht ahnen, daß sein eigenes Schicksal mit dem seiner
Klientin schon durch nahezu unentwirrbare Bande zusammengeknotet
worden war ...

		Trotzdem hatte das Verhalten, das ihr weibliches Empfinden, ihre
reife und vertiefte Liebe ihr diktiert hatte, das Richtige
getroffen. Noch niemals hatte Gustav Herold den Wert seiner
sturmgeschützten Häuslichkeit, den Segen stillwaltender Fürsorge so
nötig gebraucht, so dankbar empfunden, wie in diesen Wochen, in
denen jeder Gedanke, jedes Gefühl sich auf diesen einen Punkt
konzentrierte: was ist um Susanne?! Qualvoll grauenhaft war das
Ahnen, nein das Wissen, daß sich nun so völlig abseits der
Reichweite seiner eigenen Helfermacht das Schicksal seiner Freundin
und sein eigenes immer drohender zusammenzog. Da saßen in einem der
hundert und aberhundert Zimmer des schicksalsschwangeren Fünfecks
zwischen Moabit, Wilsnacker Straße und Rathenower Straße ein paar
Beamte wie die Spinne in ihrem Netz und umwanden Frau Susanne
Mengershausen und damit [bookmark: page200]auch ihn, den Rechtsanwalt Gustav Herold, mit
unsichtbaren Fäden, die sich eines Tages vielleicht zu
unzerreißbarem Gewebe zusammenziehen würden ... Und er –?!
wehrlos, machtlos ... nur die dumpfe Ahnung lastete auf seiner
Seele, daß verhängnisvolle Dinge geschähen, in deren Verlauf er
sich durch eigene Schuld hineinverstrickt hatte ... Jawohl,
durch eigene Schuld!

		Aber was er getan hatte, war jetzt nicht mehr rückgängig zu
machen. Der Briefstapel, den er dem eleganten Schreibtisch seiner
Klientin entnommen und damit dem Zugriff der Behörden entzogen
hatte – der nun in seinem eigenen Schreibtisch lagerte, kam ihm
vor, wie ein mit verderbenschwangeren Stoffen und Kräften geladener
Explosivkörper, der eines Tages plötzlich in die Luft fliegen und
seine Freundin und auch ihn selber zerschmettern müsse ... Und
seltsam – seit er selber einen Schritt getan hatte, den er vor
seiner Berufspflicht und vor seinem Gewissen als verderblich
erkannte – seitdem lebte er sich von Tag zu Tag fester in die
Überzeugung hinein, nicht nur ein ungerechter Diener, sondern auch
ein Diener des Unrechts zu sein ... die Überzeugung, seine
ferne schöne Freundin müsse ... schuldig sein ...

		Und so war es denn eine ungeheure Erlösung, als die Nachricht
eingelaufen war, die Voruntersuchung sei geschlossen und damit all
die Schranken gefallen, die ihn bisher zu einem angstvollen Tappen
im Dustern verdammt hatten ... ihn gebannt hatten an ein
ewiges Hinstarren auf die paar lückenhaften Tatbestandmomente, über
deren Kenntnis er verfügte ... Nun stand dem Verteidiger die
Einsicht in die Prozeßakten offen. Kaum hatte er den Brief
empfangen, da stürzte [bookmark: page201]er wieder einmal in ungeheuerster Erregung in das
Zimmer seines Kollegen Sieveking hinüber mit der nun schon bis zum
Überdruß wiederholten Bitte, für heute auf seine Tätigkeit
verzichten – seine Sachen am Kammergericht vertreten zu
wollen ...

		Es gab eine erregte Szene zwischen den beiden Mitarbeitern. Herr
Sieveking konnte es sich nicht versagen, die Andeutung zu machen,
daß ihm unter diesen Umständen an einem weiteren Zusammenarbeiten
mit dem Berufsgenossen von fünf Jahren nicht mehr allzuviel gelegen
sein könne ... Aber schließlich wurde er sich darüber klar,
daß es immer das kleinere von zwei Übeln sei, wenn er heute wieder
einmal die ganze Last der gemeinsamen Geschäfte allein auf seine
Schultern nähme, als wenn er seinen Sozius in dieser Verfassung
zwänge, auf die Gerichte zu gehen, und das ohnehin bereits stark
erschütterte Vertrauen der Klientel und der Senate noch weiter
untergraben lasse.

		Und so warf sich denn Gustav Herold abermals tief aufatmend in
ein Automobil und sauste zum wer weiß wievielten Male den sonst für
ihn so ungewohnten Weg nach Moabit hinaus. Unterwegs versuchte er
noch einmal diejenigen Umstände sich ins Gedächtnis zurückzurufen
und zu ordnen, die zu seiner Kenntnis gelangt waren.

		Der Ausgangspunkt war vor wie nach die Aussage der Zeugin
Krölke, die er zwar noch nicht in ihrer aktenmäßigen Form kannte,
wohl aber in jenem Inhalte, in dem er auch in die Öffentlichkeit
gelangt war: also ihre Aussage, sie habe Frau Mengershausen
nächtlich belauscht, wie sie ihrem Gatten den Entschluß [bookmark: page202]des Selbstmordes
und den Brief, der ihn erklären sollte, suggeriert
habe ...

		Der an sich problematische Charakter dieser Aussage wurde
unterstützt durch jenes Dokument, das er zwar auch noch nicht zu
Gesichte bekommen hatte, dessen wesentlichen Inhalt er aber auch
aus der Presse kannte.

		Ob die Akten noch weitere Belastungsmomente enthielten –?!
Gustav Herold konnte es nicht ahnen. Für ihn stand bloß die Frage:
inwieweit die Aussage der Krölke an sich glaubhaft und
möglicherweise überzeugend sei? Hier griffen seine Ermittlungen
über den wissenschaftlichen Stand der hypnotischen Probleme ein,
deren wesentlicher Inhalt auch bei seiner heutigen, durch
intensives wissenschaftliches Studium vertieften Information doch
die drei gleich von ihm im Anfang ermittelten Punkte waren:
Anspruch auf Glauben verdienten die Behauptungen der Krölke nur,
wenn weiter nachgewiesen werden konnte, daß der Verstorbene an sich
dem Gedanken an einen Selbstmord nicht innerlich förmlich ablehnend
gegenübergestanden habe – daß seine Geistesverfassung zur Zeit
seines unglückseligen Endes auch im allgemeinen bereits unter dem
Eindruck einer starken psychischen Degeneration gestanden habe –
und endlich, daß die angebliche Täterin schon früher Gelegenheit
gehabt habe, ihren Gatten während einer verhältnismäßig langen Zeit
hypnotisch zu beeinflussen, zu »erziehen« ...

		Das war in knappen Worten das Gerüst der Situation, die sich für
Gustav Herold nach dem Stande seiner bisherigen Informationen
darbot.

		Wo steckten die Akten zur Zeit –?! Gustav Herold mußte sich
wieder einmal den Gang des [bookmark: page203]Ermittlungsverfahrens ins Gedächtnis rufen. Der
Paragraph 195 der Strafprozeßordnung kam in Frage:

		»Erachtet der Untersuchungsrichter den Zweck der
Voruntersuchung für erreicht, so übersendet er die Akten der
Staatsanwaltschaft zur Stellung ihrer Anträge.«

		Dies war die gegenwärtige Lage der Sache. Der
Untersuchungsrichter war der Auffassung, daß das von ihm
herbeigeschaffte Material die Staatsanwaltschaft in den Stand
setzen würde, sich darüber zu entscheiden, ob sie das weitere
Ermittlungsverfahren als aussichtslos einstellen wolle – dies für
den Fall, daß sich die Unschuld der Angeschuldigten zweifelsfrei
erwiesen haben sollte – oder ob sie bei der Strafkammer des
Landgerichts Antrag auf Eröffnung des Hauptverfahrens gegen die
Angeschuldigte stellen solle. Aus der gewaltigen Zahl der
Sekretariate, in denen die Subalternbeamten der Königlichen
Staatsanwaltschaft arbeiteten, hatte Gustav Herold an der Hand des
Aktenzeichens, das die Benachrichtigung des Untersuchungsrichters
an Frau Susanne aufwies, ohne allzu große Mühe das richtige Büro
herausgefunden. Ein heftiger Schreck durchfuhr ihn, als der
Sekretär ihm das mächtige Aktenstück überreichte, zu dem die
Untersuchungsakten gegen Mengershausen inzwischen angeschwollen
waren. Um Gotteswillen, was konnte die Inquisitionsbehörde denn nur
alles gegen seine Klientin zusammengetragen haben –?!

		Der Sekretär wies ihm einen Tisch an, der abseits am Fenster
stand. Und inmitten der dumpfen Stube, deren Wände mit Regalen
voller staubüberlagerter Aktenmappen austapeziert waren, in der das
gemächliche, lautlose Schaffen zweier Registraturbeamten [bookmark: page204]waltete, versenkte
sich nun Gustav Herold in das Studium der Akten gegen die
p. Mengershausen ...

		Und wie er las und las ... da spürte er wieder den eisigen
Griff der Knochenhand in seinem Nacken ... die drückte ihn
tiefer und tiefer auf den Wust engbeschriebener Blätter nieder, in
denen seine Hand fieberhaft Blatt um Blatt umwandte. Wie das
verwickelte Räderwerk einer wohl ausgesonnenen Maschine griff da
Belastungsmoment um Belastungsmoment ineinander, und alle diese
Räder schienen ein gigantisches Etwas wie eine kolossale Walze zu
regieren, die sich langsam heranschob, um Susanne Mengershausen zu
zermalmen – und ihn mit ...

		Da waren zunächst die Protokolle über die Vernehmung der Frau
Mirjam Bogdanski, die über ihre Wahrnehmung an jenem Teenachmittage
ausgesagt hatte, von dem Helene ihm bereits berichtet hatte. Helene
selbst zu vernehmen, hatte die Untersuchungsbehörde sich bisher
anscheinend nicht bemüßigt gesehen ... offenbar wegen ihres
allzunahen Verhältnisses zum Verteidiger der
Angeschuldigten ... denn Gustav Herold fand an irgendeiner
Stelle der Akten eine Verfügung, wonach Frau Rechtsanwalt Herold zu
ihrer Vernehmung als Zeugin zu laden sei ... diese Verfügung
war aber späterhin wieder dick durchstrichen worden ...

		Da war ferner die Vernehmung des Notars, der das Testament
aufgenommen hatte ... er war über seine Eindrücke vom
Geisteszustande des Testanten bei Niederlegung des Testaments
vernommen worden und zwar unter Hinweis auf die protokollarische
Erklärung der Witwe und Angeschuldigten, welche ihn [bookmark: page205]von seiner Verpflichtung zur
Amtsverschwiegenheit entband ... Der Notar hatte ausgesagt,
seiner Auffassung nach habe Geheimrat Mengershausen an jenem Tage
unter dem Einfluß einer sehr starken seelischen Depression
gestanden ... er habe mehrfach erklärt, daß er ernste
Besorgnisse für seinen Gesundheitszustand hege und gewillt sei,
seine Frau für alle Fälle sicherzustellen ... Am meisten
fühlte sich Gustav Herold aber zu Boden geschmettert durch die
Aussage des Professors Aldringen. Er bezeugte: er habe seinen
Kollegen Mengershausen schon seit mehr als zwei Monaten vor seinem
Tode wegen starker nervöser Depression behandelt, die in heftigem
Kopfschmerz, Angstzuständen und Schlaflosigkeit zum Ausdruck
gekommen sei. Mengershausen hatte mehrfach die Absicht geäußert,
seinem Leben ein Ziel zu setzen, doch keineswegs mit der
Begründung, daß er sich selbst als unheilbar krank und
herannahendem Wahnsinn verfallen ansehe – während diese Begründung
doch in seinem Abschiedsbrief an seine Frau enthalten war – . Er,
Aldringen, sei vielmehr der Ansicht, daß diese Selbstmordidee
lediglich eine auf starke Überarbeitung und dadurch entstandene
nervöse Überreizung zurückzuführen sei. Mengershausen habe
beständig über andre Symptome eingebildeter Leiden geklagt, habe
beständige Furcht vor Erscheinungen körperlichen Verfalles
geäußert, für die der Untersuchungsbefund nicht den leisesten
Anhalt gegeben habe. Er sei zum mindesten als hypochondrisch, wenn
nicht gar als hysterisch anzusprechen ... eine Hysterie von
jener Form, wie man sie häufig bei hochbedeutenden Menschen als
bedauerliche Begleiterscheinung ihrer Genialität vorfinde. [bookmark: page206]

		Bis hierher hatte Gustav Herold mit steigender Bangigkeit die
Bekundung des berühmten Psychiaters verfolgt. Aber seine Angst
wurde lähmendes Entsetzen, als er die weiteren Bekundungen des
Gelehrten las: Frau Susanne Mengershausen sei eines Tages aus
eigner Veranlassung an ihn mit der Erklärung herangetreten, sie
habe die Fähigkeit, andre Menschen hypnotisch zu beeinflussen.
Dieser ihrer Fähigkeit sei sie sich bei einer gesellschaftlichen
Spielerei mit zwei Freundinnen bewußt geworden. Sie habe oft
gehört, daß Patienten, die an Schlaflosigkeit litten, durch
hypnotische Beeinflussungen leicht ihren Schlaf zurückgewinnen
können – sie frage an, ob er, Professor Aldringen, einverstanden
sei, daß sie ihre Fähigkeit zugunsten ihres Gatten verwende. Er
habe sich in vollster Überzeugung von Frau Susannes guter Absicht
und aus seiner Kenntnis des felsenfesten Vertrauens heraus, das
Mengershausen selbst in seine Frau setzte, mit diesem Verfahren
einverstanden erklärt, und es lasse sich nicht bestreiten, daß Frau
Susanne durch ihre hypnotische Beeinflussung in puncto der Schlaflosigkeit geradezu glänzende
Resultate erzielt habe. Gerade in den letzten acht Tagen vor
Mengershausens Tode habe sich in seinem Befinden eine wesentliche
Besserung gezeigt. Der Schlaf sei regelmäßig, die Beängstigungen
verschwunden gewesen – die hysterischen Zwangsvorstellungen von
vorhandenen Leiden seien in den Hintergrund getreten, und er habe
Frau Mengershausen mehrfach zur nahezu völligen Genesung ihres
Gatten und ihrer eigenen verdienstvollen Mitwirkung dabei
gratuliert ... Um so größer sei seine Überraschung gewesen,
als er von Mengershausens jähem Tode gehört [bookmark: page207]habe, den er sich damals mit
einer plötzlichen Verschlimmerung in Mengershausens Befinden zu
erklären versucht habe ... Auf die Frage des
Untersuchungsrichters, ob er die Denunziation der Krölke als
glaubhaft ansehe, hatte der Gelehrte geantwortet: das sei eine
Frage, die er als Mann der Wissenschaft aus eigener Sachkunde
heraus weder mit einem Ja noch mit einem Nein beantworten
könne ... Denkbar sei es unter allen Umständen, daß die
Sache sich so zugetragen habe, wie die Krölke behaupte ...
Irgendwelche positiven Anhaltspunkte für die Beantwortung dieser
Frage böten aber seine eigenen sachkundigen Wahrnehmungen über
Mengershausens Leiden und die anscheinende Besserung, die er in den
letzten Tagen vor seinem Tode erfahren habe, auf keinen
Fall ...

		Gustav Herold verglich die Bekundung mit seinem eigenen Schema
vom Stande der Sache, das er sich auf der Herfahrt im Automobil
entworfen hatte ... Ja, mein Gott – brachte diese Aussage denn
nicht geradezu die Ausfüllung der drei Momente, die er selber auf
Grund seiner Studien über den Stand des hypnotischen Problems als
des Beweises bedürftig in seinem Kopfe notiert hatte –?!
Selbstmordgedanken – psychopathische Minderwertigkeit – und
endlich, was das allergrauenhafteste war – die »hypnotische
Erziehung« – das alles war durch die Bekundung des behandelnden
Arztes als vorhanden nachgewiesen –! Und wenn der Gelehrte selber
diese Folgerungen nicht gezogen hatte – bewies nicht der Wortlaut
seiner Aussage, daß er diese lediglich aus dem Gefühl heraus
unterlassen hatte, nicht als Richter, sondern nur als [bookmark: page208] pro informatione gehörter Sachverständiger im
Prozeß zu stehen –?! Würden aber die Richter, die Geschworenen sich
der Logik seiner tatsächlichen Bekundungen entziehen können, wenn
ein wissenschaftlich informierter Vertreter der Staatsanwaltschaft
all diese Tatsachen in fachgemäßer Deduktion entwickelte?!

		Und wenn in den letzten Wochen ein unbegreiflich bängliches
Gefühl dem Anwalt häufig die Gewißheit von der Schuld seiner
Klientin eingeblasen hatte – in dieser Stunde, angesichts des
Materials, das die Untersuchungsbehörde zusammengetragen hatte,
fühlte er diese Gewißheit, dieses Gefühl sich zur pflichtgemäßen,
durch das ganze Rüstzeug juristischer Logik bestimmten Überzeugung
verdichten ...

		Doch halt! Die letzten Aktenfaszikel brachten die Rettung. Sie
enthielten zunächst eine handschriftliche Notiz des
Untersuchungsrichters, wonach auf dem Schriftstück, das von der
Hand der Angeschuldigten herrührte und nach deren Angabe eine
Abschrift des von ihrem Manne hinterlassenen Briefes darstellte,
sich drei ziemlich deutliche Fingerabdrücke befänden ...
Sodann folgte ein Gutachten des vereidigten Gerichtschemikers
Doktor Frederich, dem eine ganze Anzahl von Photographien beigefügt
war. Diese stellten starke Vergrößerungen der Fingerabdrücke dar,
welche die Untersuchungsbehörde auf dem Schriftstück entdeckt
hatte. Daneben aber Vergrößerungen von Fingerabdrücken, die der
Gerichtschemiker von der Hand der Zeugin Krölke hatte herstellen
lassen. Man brauchte kein Sachverständiger zu sein, um auf den
ersten Blick die völlige Übereinstimmung des feinen Netzgewebes,
als das diese Abdrücke sich präsentierten, auf beiden Bildern zu
[bookmark: page209]erkennen. Es
war nicht der leiseste Zweifel. Die Fingerabdrücke, die das Gericht
entdeckt hatte, stimmten mit denen, welche Fräulein Krölke auf
Veranlassung des Sachverständigen hatte abgeben müssen, auf das
genaueste überein ...

		Blätterte man aber alsdann in den Akten zurück nach Blatt zehn –
auf dieses Blatt wiesen zahlreiche Registraturvermerke mit
Bleistift hin, die sich auf den späteren Aktenblättern vorfanden –
so entdeckte man dort in der Aussage des Fräulein Krölke eine
jedenfalls von der Hand des Untersuchungsrichters angekreuzte
Stelle, in der Fräulein Krölke behauptete, sie habe das von Frau
Mengershausens Hand herrührende Schriftstück niemals gesehen, wisse
nichts von seiner Existenz, vollends sei sie es unter keinen
Umständen gewesen, die das Schriftstück vom Schreibtisch ihrer
Herrin in deren Nachttischschublade befördert hätte – –

		Das letzte Blatt der Akten bildete das Protokoll über eine
nochmalige Vernehmung des Fräulein Krölke, in welchem sie auf
richterlichen Vorhalt zugab, diese ihre Angabe sei der Wahrheit
nicht entsprechend gewesen ... sie habe tatsächlich die
Briefbogen mit den Schriftzügen auf dem Pult ihrer Herrin entdeckt
und sie an den Platz gebracht, wo die Polizei sie entdeckt und
beschlagnahmt hatte. Auf des Richters Frage, weshalb sie denn diese
Manipulation vorgenommen habe, hatte Elsbeth Krölke erwidert: sie
habe wohl vorausgesehen, daß man ihrer Aussage über ihre
nächtlichen Wahrnehmungen, die sie vom Badezimmer aus gemacht haben
wollte, nicht genügend Glauben schenken würde, und habe
infolgedessen überhaupt erst dann den Mut [bookmark: page210]gehabt, damit hervorzutreten,
nachdem sie auf dem Schreibtisch zufällig dieses Dokument gefunden
habe. Es sei ihr klar geworden, daß dieses Schriftstück, wenn die
Polizei es entdecke, ihren Aussagen eine wesentliche Stütze geben
würde, und deswegen habe sie es in das Nachttischschublädchen
geschmuggelt, wo es dann, ganz ihren Absichten gemäß, von der
Polizei entdeckt worden sei. Im übrigen halte sie ihre Aussage
völlig aufrecht, als der Wahrheit aufs genaueste entsprechend.

		Gustav Herold lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte zur
Decke empor – dorthin, wo ihr staubiges Weiß mit dem staubigen Grau
der getünchten Wände der Büroräume zusammentraf, und wo die Reste
verstaubter Spinnwebennetze von der emsigen Tätigkeit längst
vertrockneter Sommerkolonistinnen sprachen.

		Freilich – das war überwältigend. Das warf alles über den
Haufen, was sich angesammelt hatte an
Belastungsmomenten ...

		Wenn die Zeugin, die einzige, die überhaupt in Betracht kam –
auf deren Aussage die Anschuldigung gegen Frau Susanne überhaupt
beruhte – wenn sie selber zugeben mußte, daß sie in wesentlichen
Punkten ihrer Bekundung frech und konsequent gelogen, daß sie das
Bild des Tatbestandes durch eigne Tätigkeit verändert habe, um die
Situation zum Nachteil der Angeschuldigten zu verschlimmern – dann
war auch der Teil der Aussage, den sie heute noch aufrechterhielt,
weil er nicht widerlegt werden konnte – völlig wertlos. Auf eine
solche Aussage hin verurteilt man keine unbescholtene Frau wegen
Mordes – selbst wenn im [bookmark: page211]übrigen dieser oder jener Umstand vorliegen
sollte, der mit ihr zusammen zu stimmen schiene.

		Teufel – die Entdeckung des Fingerspitzenabdrucks, das hätte
eigentlich nicht die Untersuchungsbehörde herausbekommen dürfen –
das wäre etwas für ihn, für den Verteidiger gewesen!

		Aber dieser ehrgeizige Neid war nur die Anwandlung eines
Moments ... Frau Susanne! Es ging ja jetzt doch nur um Frau
Susanne –! Sie war gerettet! Sie war unschuldig –

		Aber seltsam –! hätte Gustav Herold nun nicht beglückt aufatmen
müssen, erlöst von der Last eines ungeheuren Verhängnisses, das
nachtschwarz über der Freundin Scheitel gelastet hatte – und über
dem eigenen –?!

		Und dabei fühlte er etwas wie eine grimmige, schneidende
Enttäuschung – wie das Versinken eines schauerlich süßen
Traumes ...

		Nein, es war nun klar ... eine freche Hochstaplerin hatte
die Gerichtsbehörden wochenlang am Narrenseil geführt ... eine
aberwitzige Erfindung, entstanden in einem verwahrlosten, von
wüsten Phantasien bevölkerten Gehirn – das und nichts andres war
der Ursprung des »Falles Mengershausen« ...

		Und Frau Susanne war, was sie geschienen während all der
Stunden, in denen sie sich auf diese aberwitzige Anschuldigung
hatte verantworten müssen – die vornehm ruhige, in ihrer Unschuld
getroste Frau, in deren Seele gewiß wohl mancherlei seltsame
Wallungen ihr Spiel getrieben haben mochten – die aber völlig
unfähig war, einen so verruchten Plan auch nur zu träumen,
geschweige denn auszuführen ... [bookmark: page212]

		Also nicht Mörderin – nicht Verbrecherin um eines Mannes
willen ...

		Und wenn man nun zufällig selber der Mann war, der sich
eingebildet hatte – mit tiefem Grausen – und dennoch ...
dennoch mit geheimem Schauer, mit eitlem, geckenhaftem, läppischem,
ruchlosem Entzücken eingebildet hatte, dies Ungeheuerliche, dies
Unmögliche sei geschehen ihm selber zu Liebe – mußte man dann nicht
vor sich selber ausspeien in Scham und Ekel? Und mußte man das
eigne Herz nicht mit Skorpionen züchtigen, weil es so infame
Vorstellungen beherbergt hatte – ach, und in fader Enttäuschung
zappelte, nun es diese Wahngebilde zerfließen sah?

		Was würde nun werden? Die Strafkammer hatte das Hauptverfahren
noch nicht eröffnet – war es überhaupt denkbar, daß die
Staatsanwaltschaft Anklage erhob auf Grund einer an sich
phantastischen, nun aber in ihrer Glaubwürdigkeit völlig
problematisch gewordenen Denunziation?!

		Nun, um die Erhebung der Anklage und um die Eröffnung des
Hauptverfahrens war am Ende doch wohl nicht herumzukommen. Das
Protokoll über die letzte Vernehmung der Zeugin Krölke schloß mit
der Feststellung, daß die Zeugin ihre Aussage beschworen habe. Der
Untersuchungsrichter registrierte dabei, daß in Gemäßheit des
§ 65 Abs. 3 der Strafprozeßordnung die
Beeidigung erfolgt sei, weil sie als Mittel zur Herbeiführung einer
wahrheitsgemäßen Aussage über eine Tatsache, von der die Erhebung
der öffentlichen Klage abhängig wäre, erforderlich erschienen sei.
Er war also der Ansicht gewesen, daß, wenn die Zeugin ihre Aussage
insoweit, als sie diese noch aufrecht [bookmark: page213]erhielt, beschwören würde,
die Erhebung der öffentlichen Anklage geboten sein würde ...
Ob die Staatsanwaltschaft sich dieser Ansicht anschließen würde,
war immerhin fraglich, aber man mußte doch wohl annehmen, daß die
Staatsanwaltschaft die Entscheidung über die Glaubwürdigkeit der
Aussage der Zeugin Krölke und ihre Tragweite dem erkennenden
Gericht überlassen und die Anklage jedenfalls erheben würde. Nun,
und wenn die Strafkammer dann eröffnete, so kam es eben zur
Hauptverhandlung ... und dann würde Gustav Herold den billigen
Triumph erleben, einer mangelhaft fundamentierten Anklage gegenüber
einen glatten Freispruch der Geschworenen zu beantragen und
erzielen ... Und dann, dann war Susanne Mengershausen
frei ...

		Aber auch er, Gustav Herold, würde dann frei sein ... nicht
für sie, sondern von ihr ... er war kuriert ... er hatte
das Antlitz der Gorgo gesehen, das hinter jedem Bunde zweier
Menschenschicksale lauert, die auf dunklen, gesetzlosen Wegen zu
einander trachten ... Mochte dann die schöne Frau mit ihrer
Hand und mit der unverkümmerten Erbschaft ihres Gatten beglücken,
wen sie wollte – Gustav Herold wußte, wohin er gehörte ... Er
würde in Zukunft gefeit sein gegen den Bann dieser opalisch
schimmernden schwarzen Augen ...

		Und alles würde gut werden.

		*

		Und es wurde immer noch lichter vor Gustav Herolds Blick. Am
Nachmittag empfing er einen Brief des Herrn Wolfhagen, Königlichen
Kriminalkommissars a. D. [bookmark: page214]und Vorstehers der Detektivbüros »
Fiat lux«, der aus Luzern meldete,
daß er nunmehr die Persönlichkeit des geheimnisvollen
Korrespondenten der Frau Susanne in unwiderleglicher Bestimmtheit
ermittelt habe. Es war niemand andres als der Gustav Herold längst
dem Namen nach bekannte Reise- und Romanschriftsteller Karl
Nathusius ... eine Persönlichkeit, deren literarisches und
menschliches Renommee gleich anrüchig war. Zahlreiche dickleibige
Romanbände aus seiner Feder kursierten in zehntausenden von
Exemplaren in Deutschland und wurden von einer gewissen Schicht des
Lesepublikums verschlungen, das an der bizarren Wüstheit der
exotischen Abenteuer sich erletzte, in denen die skrupellose
Phantasie seines Lieblingsautors schwelgte. Mit besonderer Vorliebe
behandelte dieser Autor Stoffe, die bei aller modernen Aufmachung
von dem Glauben an gespenstische, diabolische Mächte zwischen Erde
und Himmel getragen waren ... Gott mochte wissen, in welcher
Stimmung von Langeweile und Sensationsbedürfnis Frau Susanne in die
Sphäre dieses Abenteurers geraten war ...

		Gustav Herold erinnerte sich, daß einer seiner Freunde, ein
Verlagsbuchhändler und Chef einer der ersten Firmen, die
belletristische Literatur verlegten, ihm gelegentlich
gesprächsweise erzählt hatte, dieser Karl Nathusius sei von einer
ungeheuerlichen Fruchtbarkeit, und die Hauptquelle seines
fürstlichen Einkommens seien nicht einmal jene Bücher, für die er
mit seinem eigenen Namen eintrete – vielmehr sei er nebenbei oder
vielmehr gar hauptsächlich einer der wichtigsten Lieferanten jener
Verlagsfirmen, die sich mit der Heranzüchtung und Verbreitung der
berüchtigten [bookmark: page215]Kolportageliteratur befassen ... Und
wieder einmal schüttelte sich Gustav Herold in dem Gedanken, sein
verstorbener Freund und Retter hätte einmal erfahren müssen, auf
welchen Bahnen das unbeschäftigte Seelenleben seiner
Lebensgefährtin gewandelt sei ...

		Nun, das alles ging ihn ja jetzt glücklicherweise nichts mehr
an. Heute morgen noch hatte er das Gefühl gehabt, als sei sein
Schicksal mit dem seiner Klientin durch unzerreißbare,
schicksalsmächtige Bande zusammengeschmiedet ... Nun war der
qualvolle Druck gewichen, unter dem er seit Wochen geächzt ...
er war frei – ganz frei –!

		Der Fall Mengershausen bedeutete für ihn nun nichts weiter mehr
denn eine Nummer in seinem Prozeßregister ... Wenn es denn nun
einmal sein sollte – daß die Staatsanwaltschaft und die
Eröffnungsstrafkammer wirklich das Bedürfnis hatten, Frau Susanne
Mengershausen die Genugtuung einer öffentlichen Verhandlung und
eines glänzenden Freispruchs angedeihen zu lassen – nun gut – –

		Gustav Herold würde seine Rolle in der Justizkomödie, die sich
vor dem auflauschenden Berlin abspielen würde, mit Anstand zu Ende
führen. Würde Frau Susanne seine Rechnung über das gesetzliche
Honorar von insgesamt Sechzig Mark für Verteidigung im Vorverfahren
und Hauptverfahren übersenden, sie würde ihm als Antwort einen
Check über, na sagen wir mal, tausend Mark schicken ... den
würde Gustav Herold dann einlösen und mit Frau Helene eine riesig
vergnügte nachträgliche Hochzeitsreise zum Wintersport nach
Schierke antreten ... und dann war diese qualvolle und
doch ... recht lehrreiche und [bookmark: page216]nachdenkliche Episode zu Ende ... aber
auch völlig zu Ende ...

		Und als sollte dieser Tag, der in so dumpfer Beklemmung
begonnen, auch noch den letzten Rest des Dunkels verscheuchen, das
den inneren Zusammenhang, die eigentliche Entstehung der Affäre
noch verschleierte, erhielt Rechtsanwalt Herold am Nachmittag auf
seinem Büro den Besuch eines jungen Referendars, der auf der
Visitenkarte als Doctor juris Hans
Fritze bezeichnet war, und in dem der Anwalt beim ersten
Hereintreten des jungen Herrn den Protokollführer von dem
Ortsbesichtigungs-Termin im Hause
Bleibtreustraße 123 wiedererkannte. Mit liebenswürdiger
Befangenheit nahm der junge sympathische Herr in dem
Konsultationszimmer des Anwalts Platz und eröffnete die
Unterhaltung damit, daß er den Herrn Rechtsanwalt um das
ehrenwörtliche Versprechen absoluter Verschwiegenheit bat. Diese
Erklärung gab Gustav Herold zwar mit einigem Staunen, doch
unumwunden ab. Und nun begann Hans Fritze seinen Bericht. Er
erzählte, wie ein unbezwingliches Bedürfnis ihn veranlaßt habe,
auch außerhalb seiner pflichtgemäßen Tätigkeit als Gehilfe des
Untersuchungsrichters an der Aufklärung des Falles Mengershausen zu
arbeiten ... Wie er aus dieser Absicht heraus der
Persönlichkeit der Zeugin Anna Krölke ein wenig näher nachgegangen
sei, und was für überraschende Entdeckungen sein improvisierter
Raubzug zu Tage gefördert habe. Also die Person, die Frau Susanne
Mengershausen auf Grund Gott weiß welcher Empfehlungen, welcher
gefälschten Zeugnisse als Hausdame erwählt hatte, figurierte auf
der polizeilichen Liste der [bookmark: page217]öffentlichen Mädchen –! Sie war gleich nach ihrem
plötzlichen Ausscheiden aus dem Dienste der Dame in ihr
eigentliches Metier zurückgesunken –! Sie war mit beiden Beinen in
die plumpe Falle hineingestolpert, die ihr neuer Bekannter ihr beim
Sekt gestellt – und hatte schon damals indirekt zugegeben, was ihr
später durch die Entdeckung ihrer Fingerspitzenabdrücke
mathematisch nachgewiesen worden war – daß sie es gewesen, die das
belastende Dokument an den Platz geschafft hatte, wo die Polizei es
entdeckt hatte –!

		In bescheidenem Stolz berichtete der junge Herr weiter, daß er
es gewesen sei, der die Entdeckung der Spur der unsauberen Finger
des Mädchens gemacht und so den mathematischen Beweis ihrer
Verlogenheit ermöglicht habe. Und endlich legte Herr Fritze dem
maßlos verblüfften Verteidiger noch einen stattlichen Packen
gedruckter Quarthefte in grellbuntem Umschlagdeckel vor, welche die
bisher erschienenen Fortsetzungen des Kolportageromans »Im Bunde
mit den Höllengeistern« darstellten, und wies in raschen
Stichproben nach, daß das 128. Kapitel dieses Romans das
ganz genaue Vorbild der Erfindung der Elsbeth Krölke enthalte
–!

		In der Tat, der erste flüchtige Einblick überzeugte den
Rechtsanwalt vollkommen, daß hier das Verbrechen, dessen »Elsbeth«
ihre Herrin bezichtigt hatte, in einem mathematisch
übereinstimmenden Modell bereits vorerfunden worden sei –

		»Sie meinen also, Herr Kollege,« sagte der Rechtsanwalt, »aus
diesem Kapitel habe das Frauenzimmer den Einfall, ihre Herrin mit
dieser phantastischen Mordmethode zu bezichtigen, geschöpft –?«
[bookmark: page218]

		»Aber ich bitte Sie, Herr Rechtsanwalt –« lächelte der
Referendar, »lesen Sie doch nur einmal den Roman im Zusammenhang –!
Wenn da noch der leiseste Zweifel möglich ist, daß dieses edle
Machwerk das Modell für die Denunziation der Krölke gewesen ist
–«

		»Herr Kollege, ich mache Ihnen mein Kompliment. Wenn ich an
Ihrer Stelle wäre, ich würde Ihrem Herrn Chef ruhig alles erzählen.
Ein bißchen unkommentmäßig war es ja, was Sie gemacht haben – aber
so glänzend, ich möchte sagen, so genial – Ihr Chef muß das wissen
– das muß in Ihr Dienstzeugnis hinein –!«

		»Soweit reicht mein Ehrgeiz garnicht, Herr Rechtsanwalt!« sagte
der Referendar mit lächelndem Erröten. »Aber ... etwas
anderes ... könnten Sie tun ... Ihrer Klientin sollen Sie
es erzählen, daß ... daß ein gewisser kleiner
Referendar ... sich auch ein wenig Mühe gegeben hat, sie
herauszureißen ... und wenn die Frau Geheimrätin dann die Güte
haben wollte, mir ein paar freundliche Zeilen zu schreiben – das
wäre überreicher Lohn –!«

		Die frischen Lippen des hübschen Jungen zitterten ... in
seinen hellen Augen lag ein schwärmerischer Glanz, den der
erfahrene Mann ihm gegenüber nicht mißdeuten konnte. Sieh da!
dachte er – welch kostbare Acquisition für Frau Susannes Menagerie!
Zwischen all dem Wolfsgelichter, das sie umschlichen und umgiert
hat, ein schneeweißes Unschuldslämmchen –! Teufel – dieser kleine
Mann hat jedenfalls viel mehr Chance, als er sich's in seinen
kühnsten Träumen ahnen läßt ... Aber es ist vielleicht besser
für ihn, wir bewahren ihn vor allzunaher Berührung mit Circes
Zauberstab ... [bookmark: page219]

		»Den Brief kriegen Sie, Kollege!« lachte er – »Sie haben ihn
sich redlich verdient!«

		Rot vor Glückseligkeit stolperte der schmucke Bursche
hinaus.

		Und nun vertiefte sich Gustav Herold in den »Bund mit den
Höllengeistern« ... Und wie er las und las – da tauchte eine
Vorstellung auf – so verblüffend ... so aberwitzig – und doch
so – unabweisbar ... daß Gustav Herold plötzlich aufsprang und
ein paar hastige Gänge durch das Zimmer unternahm ...
Himmel ... die Sprache ... dieses tolle Spiel mit
Begriffen und Tatsachen aus dem Bereich jener dunklen
Unterströmungen des Geisteslebens der Gegenwart, denen er selber so
völlig verständnislos und ablehnend gegenüberstand – und die doch
überall in der Tiefe der Gegenwart herumspukten, um von Zeit zu
Zeit auch ganz klare Köpfe in den Strudel hinabzuziehen – – woher
kannte er denn nur das alles –

		Nein – es war nicht anders möglich – dies ekelhafte, schmutzige
Machwerk da trug unzweifelhaft und unverkennbar die Handschrift des
»dunklen Freundes« –

		Teufel, Teufel –! Und dazu der Brief des Herrn
Kriminalkommissars a. D. Wolfhagen –! Wär' es möglich –?!
Der Verfasser des »Bundes mit den Höllengeistern« und der »dunkle
Freund« – sie wären vielleicht eine Person –?!

		Gustav Herold las weiter. Bald war seine fratzenhafte Ahnung
unumstößliche Gewißheit geworden ... Und wie er weiter las –
wie er das Geschick und die Schilderung der Persönlichkeit der
Heldin seiner widerwärtigen [bookmark: page220]Lektüre näher verfolgte – da ward es ihm immer
klarer, daß dieses Bild die ins Groteske verzerrten und doch
unverkennbaren Züge – Frau Susannes trug ...

		Also dieser abenteuernde literarische Desperado, dem Artur
Mengershausens Frau, Gott weiß in welcher von allen guten Geistern
verlassenen Stimmung, in die Arme gelaufen war – der hatte diese
Beziehung dazu ausgenutzt, Modellstudien zum »Bunde mit den
Höllengeistern« zu machen –!

		Und nun tauchte auch ein männlicher Gegenspieler auf ...
eine Figur, zu der Karl Nathusius offenbar sich selber Modell
gesessen hatte ... ein Kerl, mit allen edlen Qualitäten
behängt, deren Vereinigung nur jemals das wehrlose Herzchen
schmökernder Gelbsterndamen und Kinderfräulein erschauern gemacht
hatte ... Graf und Millionär selbstverständlich ... aller
Sprachen des bewohnten Erdballs kundig ... durch alle hohen
Schulen der Liebe hindurchgegangen, teilhaft aller dunklen
Wissenschaft dieser haltlos gärenden, in dumpfer Wundersehnsucht
erschauernden Zeit ... Alles in allem etwa die Maske, in der
Herr Karl Nathusius sich Frau Susanne präsentiert haben
mochte ...

		Und bald gerät die Heldin, die an einen alternden Mann
geschmiedet ist, rettungslos in die Netze des »Helden«. Die beiden
werden getrennt, und nun setzt ein Briefwechsel ein, der insoweit,
als er von dem Grafen geführt wird, Gustav Herold bereits Wort für
Wort bekannt war ... Der Rechtsanwalt lachte grimmig auf: das
war einfach eine Abschrift der Briefe, die der »dunkle Freund« an
Frau Susanne Mengershausen geschrieben hatte, und die sich zur Zeit
wohlverwahrt [bookmark: page221]im Geldschrank des Rechtsanwalts Gustav Herold
befanden!

		Nun, und was die Heldin antwortete – es war unschwer zu
vermuten, daß Herr Karl Nathusius sich die Sache recht bequem
gemacht und einfach Briefe abgeschrieben habe, die ihm selber als
Antwort auf seine Ergüsse von Frau Susanne Mengershausen zugegangen
waren! Der Stil, die Begriffe, die Gedanken – es stimmte alles –
alles!

		Ha, ha, ha, ha! zum Tränenlachen komisch! wenn's nicht zugleich
so widerwärtig scheußlich gewesen wäre –! Und endlich tauchte im
Fortgang der Handlung des Romans auch jener Brief des »dunklen
Freundes« auf, der den diabolischen Vorschlag enthielt, seine
Freundin solle ihren Gatten auf hypnotischem Wege zum Selbstmord
zwingen –

		Aber was Frau Susanne Mengershausen in der Wirklichkeit des
Lebens mit wortlosem Abscheu abgelehnt hatte – Herr Karl Nathusius
ließ es in seinem Roman sich ganz programmäßig vollziehen. Er
schilderte aufs genaueste die nächtliche Szene, in der die Heldin
ihren Gatten hypnotisiert und ihm den Todesentschluß und sogleich
den Brief suggeriert, der bestimmt ist, die Mitwelt in den Glauben
zu versetzen, er habe aus völlig freien Stücken
gehandelt ...

		Zwischen dieser Szene und dem Moment, den die Heldin als
Zeitpunkt des Selbstmordes ihrem Gatten anbefohlen hat, liegen
einige Tage ... und diese Tage benutzt die Heldin dem Rate
ihres Freundes entsprechend, um ihren Gatten zur Errichtung eines
Testaments zu veranlassen ... [bookmark: page222]

		Und endlich schildert Karl Nathusius mit wollüstigem Behagen die
Ausführung des Selbstmordes ... Die Stimmung seiner Heldin,
als sie halb voll Triumph und halb voll Grauen an den Leichnam des
Gatten tritt ... die wilden Qualen der Reue, die Furcht vor
der Entdeckung, die dämonische Macht, die nun der Freund gewonnen
hat, die widerstandslose Hingabe, mit der sie in seine Arme
sinkt ...

		Und dann riß der »Bund mit den Höllengeistern« plötzlich ab mit
dem 134. Kapitel und dem Schluß des 82. Heftes,
mitten im Text ... dies letzte Heft war erst vor wenigen Tagen
erschienen, und die Fortsetzung war für die nächste Woche
verheißen, befand sich also zur Zeit jedenfalls schon unter der
Presse ...

		Zwischen tollem Gelächter und zähneknirschender Empörung hatte
Gustav Herold seine Lektüre beendigt. Himmelherrgottsakrament! Das
Leben machte denn doch zuweilen Witze, ausgefallener, als selbst
die verzwickteste Phantasie eines »Romanschriftstellers« vom Typ
des Herrn Karl Nathusius ... Was der Edle ersonnen und
vergeblich in Frau Susannes Seele zum Entschluß des Handelns
umzusetzen sich bemüht hatte – diesen genial-abscheulichen Einfall
hatte er, da es ihm nicht gelungen war, sich mit seiner Hilfe des
Vermögens des Geheimrats Mengershausen zu bemächtigen, wenigstens
in ein Honorar für einen Kolportageroman umgewandelt ... Und
dieser Roman hatte auf den dunklen Wegen, die er zu gehen bestimmt
war, seinen Weg unter andern auch über die Hintertreppe jenes
Hauses in der Bleibtreustraße gefunden, in dem das Modell der
Heldin residierte ... war hier in das Papageiengehirnchen
einer Zofe von [bookmark: page223]zweifelhafter Provenienz gefallen und von dort
aus als tolldreiste Denunziation ins Leben hinausgetreten ...
in eben jenes Leben, das zu der monströsen Fabel unfreiwillig so
viele Motive, Farben, Bilder und Worte geliefert hatte ...

		Und nun –?! Was stand nun noch im Wege, daß Gustav Herold diese
ganze schnörkelhaft wirre Geschichte aufdeckte –?! Nun, da der
Ausgang für ihn entschieden hatte – nun würde er auch wagen dürfen,
die Briefe, die er bislang noch der Kenntnis der Behörden entzogen
hatte, diesen auszuliefern und damit sich selber von dem Verdachte
völlig reinzuwaschen, als habe er sie unterschlagen
wollen ...

		Oder – war's nicht doch vielleicht besser, man ersparte dem
Andenken Artur Mengershausens, dem Ruf seiner Witwe die Aufdeckung
dieses tragikomischen Abenteuers –? Was der kleine Referendar
entdeckt hatte, das genügte ja völlig, um den letzten Hauch eines
Verdachts von Frau Susannes Bilde hinwegzuscheuchen! Daß sie selber
in der Entstehungsgeschichte dieses Romans eine beschämende und
lächerliche Rolle gespielt hatte – war es nötig, daß die Welt davon
erfuhr –?! Nein – das war völlig überflüssig. Es war ja nun völlig
im Licht, woher die Zeugin Krölke den aberwitzigen Einfall hatte,
ihre Herrin des »hypnotischen Mordes« zu bezichtigen ... Und
mehr war für Susannes Verteidigung nicht erforderlich.

		Man wird sich also den kleinen Referendar noch einmal aufs Büro
bestellen, ihm wiederholt nahelegen, er möge seinem Chef aus freien
Stücken die Detektiverlebnisse und die Resultate seiner
freiwilligen Inquisitionstätigkeit ausliefern ... Man wird den
Roman [bookmark: page224]zu den
Akten geben ... dann wird eine abermalige Vernehmung des
Fräulein Krölke stattfinden, man wird nötigenfalls die Hefte des
Romans, die sich zweifellos in ihrem Besitze befinden müssen,
beschlagnahmen lassen, ihr dann vorhalten, daß das einzige Stück
ihrer Aussage, das sie heute noch aufrechterhält, wirklich mit
jener wüsten Szene des Romans übereinstimme – und dann wird sie
sich wohl endlich bequemen, auch ihre eidlich beschworene Aussage
als unwahr zurückzuziehen ...

		Das würde dann allerdings ein Strafverfahren gegen die Krölke
wegen Meineides zur Folge haben, ein Verfahren, das zweifellos mit
ihrer Verurteilung endigen müßte ... Um ihr also den Widerruf
zu erleichtern, könnte man allenfalls auf den Einfall kommen, ihr
zunächst einmal privatim vorzuhalten, was für Beweismittel man
gegen sie in Händen habe, damit sie freiwillig ihre beeidigte
Aussage bei jener Behörde, vor welcher sie abgegeben worden,
widerrufe und so sich die Strafermäßigung des
Paragraph 158 Strafgesetzbuchs sichere ... welche
eine erheblich mildere Bestrafung dem Meineidigen in Aussicht
stellt, welcher den Meineid widerruft, bevor die Anzeige gegen ihn
erfolgt oder eine Untersuchung gegen ihn eingeleitet und ein
Rechtsnachteil für einen andern aus der falschen Aussage entstanden
ist ...

		Ja, das war wohl das sachgemäße Vorgehen –!

		Um aber jedem Verdachte vorzubeugen, als habe man die Zeugin in
rechtswidriger Weise beeinflussen wollen, empfahl es sich, ihr
diese wohlgemeinte Warnung nicht in Form einer mündlichen
Erörterung, sondern schriftlich zukommen zu lassen. Dann konnte
[bookmark: page225]wenigstens
niemand mit dem Vorwurfe kommen, es sei irgend etwas andres
verhandelt worden, als das, was man jeden Augenblick schriftlich
belegen konnte.

		– – Und so geschah es. Was aber war die Wirkung dieses Briefes
an Fräulein Krölke –?! Zwei Tage später erhielt Gustav Herold eine
Vorladung auf das zuständige Polizeibüro. Der Kommissar vom Dienst
teilte ihm mit, daß Fräulein Anna Krölke den Brief, den er an sie
gerichtet, unverzüglich der Königlichen Staatsanwaltschaft
weitergegeben habe mit der Erklärung, sie müsse jeden Versuch, sie
zu einer Abänderung ihrer Aussage zu veranlassen,
zurückweisen ... Das, was sie noch heute behaupte und
beschworen habe, sei unbedingt wahr und würde von ihr auch in der
Hauptverhandlung aufrecht erhalten werden ...

		Der Rechtsanwalt gab zu Protokoll, daß er nach seiner
pflichtgemäßen Überzeugung gehandelt habe in der durchaus loyalen
Absicht, Fräulein Krölke zu nützen, indem er sie daran hindere, auf
dem Verbrechen des Meineides noch weiter zu beharren, und sie
veranlaßte, sich die Vorteile des freiwilligen Rücktritts vom
Meineide zu verschaffen.

		Und dann stand er wieder einmal auf der Straße und sann in
tiefer Bestürzung und Erregung über die Lage seiner Klientin nach.
Also wirklich, die Krölke nahm den Kampf auf – trotz der
unglaublich ungünstigen Situation, in der sie sich befand!
Natürlich – so wenig wahrscheinlich es war, daß man bei der
gegenwärtigen Lage des Falles ihrer Aussage Glauben schenken würde
– sie zu widerlegen ... das Mädchen des Meineides für
schuldig zu erkennen – das war natürlich [bookmark: page226]sehr schwierig ... denn wenn
auch alles dafür sprach, daß sie sich ihre Denunziation an der Hand
der Anregungen des »Bundes mit den Höllengeistern« zurechtgelegt
habe – der Beweis, daß ihre Aussage erlogen sei, war natürlich
nicht zu führen.

		Auch den Referendar hatte Rechtsanwalt Herold schriftlich
gebeten, dem Untersuchungsrichter, seinem Chef, über seine
freiwillige Expedition in die dunklen Gefilde, auf denen Anna
Krölke wandelte, zu berichten ... Und Hans Fritze hatte
unverzüglich geantwortet, daß er selber nach reiflicher Überlegung
bereits aus freien Stücken diesen Schritt getan habe ...

		Sonach war alles geschehen, was zur Zeit geschehen konnte, und
es blieb nun nichts andres übrig, als sich in Geduld zu fassen und
abzuwarten, wie die Strafkammer über die Eröffnung des
Hauptverfahrens beschließen würde ... Und so vergingen ein
paar Tage peinlich dumpfen Wartens. Und endlich lag frühmorgens auf
Gustav Herolds Arbeitstisch das gelbe Briefkuvert mit dem Aufdruck
der Königlichen Gefängnisverwaltung und den launischen Schriftzügen
von Frau Susanne Mengershausens Hand ... Gustav Herold riß es
auf, und siehe, es enthielt die Anklageschrift der Königlichen
Staatsanwaltschaft zugleich mit dem Formular, in welchem der
Vorsitzende der Strafkammer die Anklageschrift der Angeschuldigten
mitteilte und sie zugleich den gesetzlichen Bestimmungen
entsprechend aufforderte, sich innerhalb einer Frist von fünf Tagen
zu erklären, ob sie die Vornahme einzelner Beweiserhebungen vor der
Hauptverhandlung beantragen oder Einwendungen gegen die Eröffnung
des Hauptverfahrens vorbringen wolle. Auf dieses Schriftstück
[bookmark: page227]hatte Frau
Susanne mit Bleistift folgende Zeilen geschrieben:

		»Sehr geehrter Herr Doktor,

		bitte teilen Sie mir mit, ob auf dieses
Aktenstück hin noch etwas für mich zu geschehen hat. Und suchen Sie
mich auf, sobald Sie mich unter vier Augen sprechen dürfen. Vorher
bitte nicht, es wäre ja nur Quälerei.

		Ihre S. M.«

		Susanne hatte Recht ... es hatte keinen Zweck, sich noch
einmal zu sehen in Gegenwart eines Delegierten der
Gerichtsbehörden ... um so mehr, als dieser Delegierte wohl
schwerlich noch der gleiche sein würde ... Denn es war
anzunehmen, daß nun, da nicht mehr der Untersuchungsrichter,
sondern die Strafkammer die zuständige Instanz war, ein Mitglied
dieser letzteren Behörde zur Beaufsichtigung der Unterhaltung
zwischen Klientin und Verteidiger abgeordnet werden würde.

		Gustav Herold las die Anklageschrift mehrmals sorgfältig durch.
Es war eine sehr gewandte Arbeit, die den Assessor Neumann offenbar
viel Gehirnschmalz gekostet hatte. Alle Verdachtsmomente waren
systematisch und in wohl berechneter Steigerung gruppiert, die
Aussage der Zeugin Krölke, soweit sie noch aufrecht erhalten wurde,
als einzig beschworen bezeichnet und als bewiesene Tatsache
behandelt.

		So mochten denn die Dinge ihren Gang gehen. Das Verfahren mochte
sich abrollen genau den gesetzlichen Vorschriften gemäß – er,
Gustav Herold hatte kein Mittel, den Gang der Dinge abzukürzen.
Aber auch verlängern wollte wenigstens er die Qual des Wartens
nicht. Er schrieb seiner [bookmark: page228]Klientin einen formelhaften Brief, in dem er
mitteilte, daß seiner Auffassung nach keine Veranlassung vorliege,
noch weitere Beweisanträge vor der Eröffnung des Hauptverfahrens zu
stellen. Er wies darauf hin, daß in wenigen Tagen die Entscheidung
der Strafkammer über die Eröffnung des Hauptverfahrens stattfinden
werde, und daß dann den gesetzlichen Vorschriften entsprechend mit
der Eröffnung des Hauptverfahrens der Zeitpunkt gekommen sein
werde, wo es ihm gestattet sei, über die weitere Behandlung des
Falles mit seiner Klientin ohne das Beisein einer Gerichtsperson zu
verhandeln. Wieder verging eine Woche, in der nichts geschah,
nichts geschehen konnte. Und dann, dann traf endlich ein neuer
Brief von Susanne ein, welchem der Beschluß der Strafkammer beilag.
Er besagte, daß gegen Frau Susanne Mengershausen das Hauptverfahren
eröffnet werde, weil sie nach den Ergebnissen der Voruntersuchung
des Mordes gegen ihren Ehemann hinreichend verdächtig sei ...
Fünf Minuten später saß der Anwalt im Automobil.

	
		
		IX.

		Helene Herold hatte Wochen hinter sich, die in ihr rundliches,
frauliches Gesichtchen ein paar tiefe, unverwischbare Falten
gezeichnet hatten.

		Mit folterndem Schmerz, mit heimlichem Grausen hatte sie den
Verfall ihres Gatten verfolgt. Sie meinte ihn genügend zu kennen,
um zu wissen: was ihn so entsetzlich verändert hatte, das mußte
noch etwas anderes gewesen sein als die Sehnsucht nach der [bookmark: page229]schönen
Verfolgten, die Teilnahme an ihrem Geschick. Mit der unfehlbaren
Witterung der Liebe hatte sie es herausgefühlt: auf ihrem Manne
mußte noch Schlimmeres lasten ... Er mußte doch irgendwie
tiefer in die »Affäre Mengershausen« verstrickt sein, als er es ihr
gestanden hatte – tiefer sogar, als sie es vordem in ihren
finstersten Stunden gefürchtet hatte.

		Lange hatte sie sich mit der nächstliegenden Vermutung
herumgebissen: es müßten am Ende doch, allen Schwüren ihres Gatten
zum Trotze, zwischen ihm und der hart Beschuldigten vertrauteste
Beziehungen bestanden haben, die sein Gefühl mit ihrem Schicksal
unauflöslich verbänden ... Aber dem widersprach alles, was er
ihr – und zweifellos völlig getrost und sicher – über die Lage des
Falles berichtet hatte. Er hatte stets erklärt, die Sache stehe
ausgezeichnet – eine Verurteilung sei ausgeschlossen ... Er
hatte sogar sein ursprüngliches Vorhaben, ihr nichts über den Stand
der Untersuchung mitzuteilen, nach und nach fallen gelassen und ihr
mit ungespielter Freude alle die entlastenden Momente anvertraut,
die sich im Fortgang des Verfahrens ergeben hatten. Und selbst ihr
Laienverstand sagte ihr klar: die Aussichten ihrer Rivalin standen
glänzend ... Das war ja auch die allgemeine Auffassung ihrer
Kreise.

		Aber wenn dem so war – wenn es so gut wie bombensicher war, daß
die schöne Witwe aus der dräuenden Anfechtung, die sie bisher um
den Genuß ihrer Befreiung gebracht hatte, völlig gerechtfertigt
hervorgehen würde – welch ein Anlaß dann zu solch tiefer,
schreckhafter Seelenzerrüttung für einen Liebhaber – der schon
Erhörung gefunden hätte?! [bookmark: page230]

		Nein – etwas anderes mußte auf ihm lasten – etwas Tieferes –
Geheimnisvolleres – etwas, das an die Wurzeln seines Wesens
griff.

		Frau Helene hatte sich selber niemals für ein Geisteslicht
gehalten. Im Gegenteil: ihr Fehler war eher ein allzu geringes
Vertrauen in die eigenen Gaben gewesen. Nur einer einzigen
Seelenmacht war sie sich bewußt: ihrer grenzenlosen Liebeskraft –
die sich nie ein anderes Ziel gesteckt hatte als das Herz dieses
einen, einzigen Mannes ... Diese Kraft aber – sie hatte die
Stärke ihrer ungebrochenen, wahrhaftigen Gesundheit. Und in ihrem
Dienste steigerten sich auch ihre sonst mittelmäßigen
Verstandesgaben zu wahrhaft hellseherischem Vermögen. Sie ahnte,
sie meinte schließlich felsenfest zu wissen: ihr Mann glaubte nicht
an die Unschuld seiner Klientin ... mehr noch: er war von
ihrer Schuld überzeugt. Das war die einzige Erklärung für seinen
Seelenverfall.

		Helene hätte niemals gewagt, diese ihre Vermutung, ihre –
Gewißheit dem Geliebten auszusprechen. Sie kannte ihn genau genug,
um zu wissen, wenn er seine Klientin für schuldig hielt, dann
bedeutete es für ihn einen ungeheuren Gewissenskonflikt, ihre
Verteidigung weiterzuführen. Und manchmal meinte sie hier schon den
Schlüssel für ihres Mannes Verstörung gefunden zu haben.

		Aber in den zahllosen Nachtstunden, in denen sie schlaflos neben
dem schlaflosen Gatten lag – indes beide bestrebt waren, sich
möglichst wenig zu regen, um die eigene Not dem Lebensgenossen
nicht zu verraten – grübelte Helene immer tiefer der Wirrnis in der
Seele ihres Gatten nach – und fühlte sich [bookmark: page231]von der gefundenen Erklärung
noch immer unbefriedigt. Sie wußte es aus zahllosen Gesprächen: der
Fall, daß der Rechtsbeistand eine Sache zu vertreten hatte, an die
er nicht glaubte – einen Angeklagten zu verteidigen hatte, von
dessen Schuld er überzeugt war – der war im Arbeitsleben des
Anwalts keineswegs eine Seltenheit – man konnte diesen inneren
Widerstreit geradezu als den typischen Berufskonflikt des
Rechtsanwalts bezeichnen. Und wenn auch zuzugeben war, daß die
persönliche Beziehung, welche in diesem besonderen Falle ihren
Gustav mit seiner Klientin verband, diesen Konflikt verschärfte und
ihm eine ganz besonders peinliche Note gab – Helene hatte
andererseits Vertrauen zur gesunden, ehrenhaften Natur ihres
Mannes ... Nein – wenn er wirklich von der Schuld der schönen
Frau durchdrungen war – dann hätte das, wie Helene ihn sah, auf ihn
höchstens eine klärende, eine erlösende Wirkung haben
müssen ... Hielt er sie wirklich für die raffinierte Mörderin
ihres Gatten – dann hätte das ihn, wie er nun einmal gewachsen war
– von ihr befreien müssen – ihm die volle Objektivität zurückgeben
müssen, die ihn den Fall Mengershausen hätte betrachten lassen wie
jeden beliebigen anderen Fall, in dem er die Pflichten des
Rechtsbeistandes ausüben mußte, ohne an die sittliche Berechtigung
der Rechtsansprüche zu glauben, deren formale Durchfechtung ihm
anvertraut war ...

		Ja – so würde ihr Gustav sein Amt an der Seite einer Schuldigen
aufgefaßt haben – selbst wenn – wenn er überzeugt gewesen wäre, die
schöne Frau hätte sich ihres Gatten nur entledigt, um sich den Weg
frei zu machen – zu ... Gustav Herold ... [bookmark: page232]

		Denn auch soviel hatte sich Frau Helene allgemach zurechtgelegt:
ihr Mann hielt seine Klientin nicht nur für schuldig – sondern er
hatte auch erkannt, daß das Motiv ihres entsetzlichen Tuns kein
andres gewesen war als – nur als eben ihre Leidenschaft für – ihren
Verteidiger ...

		Das alles, so urteilte Helene, war ihrem Gatten vollständig klar
– vielleicht gar auf Grund eines – Geständnisses der Schuldigen
selber ...

		Aber:

		Helene meinte ihren Gustav denn doch gründlich genug zu kennen,
um dies eine bestimmt zu wissen:

		Ein solches Geständnis, ein solches Wissen hätte ihm unbedingt
ein derartiges Entsetzen vor der – Mörderin eingeflößt, daß er von
ihr völlig frei geworden wäre ...

		Wenn nicht –

		Wenn nicht noch irgendeine andre, direkte, geheimnisvolle
Beziehung zwischen der Schuldigen und ihrem Verteidiger
bestand ... eine Beziehung, deren Vorhandensein Helenes
scharfäugiger Instinkt vorläufig nur ahnte, ohne daß ihre Phantasie
und Erfahrung ausgereicht hätten, ihr über die Art dieser Beziehung
irgendwelche Andeutung zu geben.

		Das ganze Wesen der angstgehetzten Frau war in diesen Wochen nur
ein großes, zitterndes Warten, Spähen, Vermuten, Beobachten
geworden. Und die maßlose Verfeinerung ihres Wahrnehmungsvermögens
hatte ihr endlich einen Anhaltspunkt verschafft, von dem sie eine
Spur zu dem Sitz des dunklen Rätsels zu finden hoffen durfte.

		Ihr Mann hatte bis in die allerletzte Zeit die Briefe, welche in
seiner Privatwohnung anlangten, stets in [bookmark: page233]ihrer Gegenwart geöffnet. Das
war, seitdem die jähe Verdüsterung sich auf ihn gesenkt hatte,
plötzlich anders geworden. Gustav ließ die Korrespondenz, welche
sich morgens neben seinem Frühstücksteller vorfand, neuerdings
stets unberührt und zog sich mit ihr sofort nach Beendigung der
Morgenmahlzeit ins Herrenzimmer zurück. Und dabei beobachtete
Helene ganz genau, daß er die Briefumschläge mit einer Nervosität
überflog – die sich steigerte, wenn ein Schreiben mit einer
gewissen Handschrift sich vorfand.

		Mit einer Handschrift, die – jedenfalls nicht die seiner schönen
Klientin war. Denn deren Briefe gingen ganz korrekt nach seinem
Büro – und er hatte sie stets mit nach Hause gebracht und – soweit
Helene urteilen konnte – ohne Ausnahme ihr gezeigt.

		Diese gewissen Briefe aber, deren Eingang jedesmal Gustavs
Erregung steigerte – die wiesen eine nicht gerade von Bildung
zeugende Männerhandschrift ... Und seltsam: sie trugen
Poststempel aus allen möglichen Städten Deutschlands nicht nur,
sondern auch aus den großen Reisezentren des benachbarten
Auslandes: der Schweiz, Oberitaliens, Österreichs ...

		Hier – Helene empfand es nach und nach mit der Stärke einer
unfehlbaren Gewißheit – hier lag der Schlüssel für Gustavs
Verstörung.

		Und eines Tages hatte Helene die Qual der ahnenden Ungewißheit
nicht länger ertragen, sie hatte den Umschlag eines der
geheimnisvollen Briefe mit einem Bleistift vorsichtig aufgerollt,
um ihn hernach wieder zukleben zu können. Und da – da hielt sie
einen Briefbogen mit dem Firmenaufdruck des Berliner
Detektivinstituts » Fiat lux« in der
Hand ... [bookmark: page234]

		Er war aus Luzern datiert und enthielt die Mitteilung: dem
Schreiber sei es nunmehr gelungen, die Persönlichkeit »des
rätselhaften Korrespondenten der Frau Geheimrat Mengershausen« mit
absoluter Sicherheit festzustellen. Es sei der bekannte Reise- und
Romanschriftsteller Karl Nathusius, der sich zur Zeit in Luzern
aufhalte. Er sei im Hotel Pilatus wohnhaft und dort allabendlich
der Mittelpunkt eines internationalen Kreises und der Gegenstand
der Vergötterung der mondänen Frauenwelt ... Der Schreiber
erachte seine Mission nunmehr als erfüllt und werde in wenigen
Tagen seinem Auftraggeber persönlich den Schlußbericht
erstatten ...

		Mit zitternden Händen klebte Frau Helene den Brief sorgsam
wieder zu, überzeugte sich, daß ihr Eingriff keine wahrnehmbare
Spur zurückgelassen habe, mischte den Umschlag wieder unter den
Briefstapel, der neben dem Frühstücksteller lag, und flüchtete in
ihr schmuckes Zimmerchen, um nachzusinnen.

		Aber ihr inbrünstiges Grübeln gab ihr nicht eine Spur von Licht.
Also Frau Susanne hatte mit Karl Nathusius korrespondiert ...
Nathusius ... Nun ja, Helene hatte zwar nie eine Zeile aus der
Feder dieses Autors gelesen, aber sie kannte immerhin seinen Namen,
hatte eine ungefähre Vorstellung von der Art jener Literatur, die
er produzierte – sie besaß die und jene Freundin, die von seinen
Romanen schwärmte und sie mehr oder weniger heimlich, mit mehr oder
minder bösem Gewissen verschlang.

		Aber: wenn die hart beklagte Witwe auch wirklich mit diesem
Schriftsteller nicht einwandfreien Rufes [bookmark: page235]in Briefwechsel gestanden
hatte oder stand – was hatte das mit dem »Fall Mengershausen« zu
tun?!

		Und in der Folge blieb ihr nichts weiter festzustellen als dies,
daß die Briefe mit der bewußten etwas gewöhnlichen
Männerhandschrift und den stets wechselnden Poststempeln in Zukunft
ausblieben – sowie daß ihr Gustav nunmehr zu seiner alten
Gewohnheit zurückkehrte, seine Morgenpost in ihrer Gegenwart, am
Frühstückstisch zu öffnen und zu sortieren.

		Frau Helene war nach ihrem frevelhaften Eingriff in das
Briefgeheimnis fast ebenso ahnungslos wie zuvor.

	
		
		X.

		Der Augenblick war da, mit dem Gustav Herolds Phantasie seit
mehr denn vier Wochen sich täglich und stündlich beschäftigt
hatte ... Er stand in dem niedrigen, dumpfigen Zimmerchen, das
als einziges Mobiliar den graugestrichenen Tisch in der Mitte
aufwies und die vier Stühle an seinen vier Seiten. Hinter ihm war
die Tür ins Schloß gefallen, die Schritte des Schließers entfernten
sich klappernd auf den Fliesen des Korridors.

		Und Gustav Herold fühlte, wie sich eine dunkle, lähmende
Spannung auf sein ganzes Wesen legte. Ihr sich zu entraffen, reckte
er gewaltsam den mächtigen Thorax, straffte die Sehnen der Arme,
ballte die Fäuste ... nein, er wollte sich nicht unterkriegen
lassen ... Alles war wohl durchsonnen ... nur noch als
Rechtsanwalt stand er in diesem Augenblick an dieser Stelle, nur
als Verteidiger ... was den Menschen [bookmark: page236]in ihm an das Schicksal dieser
Frau gefesselt hatte, das lag hinter ihm ... das war
überwunden, erstickt, ausgelöscht, war ja niemals wahr
gewesen ...

		Zum erstenmal mit Susanne allein –! so allein, wie er noch
niemals mit ihr zusammen gewesen. Und hier – hier sollte sich das
vollenden –! War das nicht wie eine Mahnung, den Ton des
Beieinander ganz auf korrekte Erfüllung der Berufspflicht zu
stellen ... auch den leisesten Hauch, den Blick des Auges
unter die Herrschaft dieser einen, einzigen Pflicht zu stellen
–!?

		Und sie –?! mit welchen Gefühlen mochte sie diesem Augenblick
entgegenharren –?! Wer war's, auf den sie wartete –? der
Verteidiger? der Retter vor der dräuenden Not einer Anklage auf
Leib und Leben? oder ... der Freund ... der Vertraute
jener seltsamen Zwiesprache, bei der in jähem Bekenntnis die Herzen
sich ausgetauscht hatten?! Der Mann, zu dem sie gesprochen hatte
wie ... wie doch wohl zu keinem andern ... auch zu dem
»dunklen Freunde« nicht ... war's der –?!

		Einerlei – einerlei –! Wen immer du suchst, schöne Frau – finden
wirst du hier nur einen – nur den Verteidiger –!

		Horch – ein stumpfer, schwerfälliger Schritt da draußen ...
und ein elastischer, lebhafter ... Räuspern und
Schlüsselklappern, und Rascheln und Knistern eines
Frauengewandes ... Und nun knarrte der Schlüssel im
Schloß ... nun knackte der Riegel zurück ... nun öffnete
sich die graue Eisenpforte ... und da war sie ... sie
stand an der Tür ... sie legte die weiße [bookmark: page237]Hand auf die Brust, die hoch
ging unterm schwarzen Witwenkrepp ...

		»Wenn Se wer'n fertig sind, Herr Rechtsanwalt – denn sind Se so
jut un klingeln!« hüstelte der alte Schließer und humpelte
hinaus.

		Die graue Eisentür fiel zu, der Schlüssel knackte und rasselte,
der schlürfende Schritt entfernte sich. Gustav und Susanne waren
allein.

		»Endlich ... endlich ...« flüsterte Susanne heiser.
Die hohe, schlanke Gestalt wankte, der Kopf sank vornüber ...
schnell sprang Gustav Herold zu, ergriff die eiskalten, zitternden
Hände, wollte sie an seine Lippen ziehen, doch da taumelte Susanne
so haltlos, daß sie gefallen wäre, hätte er nicht mit raschem Griff
die Rechte um ihren Nacken gelegt und sie aufgefangen. Er führte
sie zu dem Stuhl, der an der Breitseite nach der Tür zu
stand ... sie fiel auf den Sitz, ihr Oberkörper sank schwer
nach vorn, die Ellenbogen schlugen hart auf die Tischkante, der
Kopf mit den tiefniederhängenden schwarzen Scheiteln und dem
schweren Flechtenbau drückte sich tief in die straffe Fülle der
gekreuzten Arme hinein. So lag sie ein paar Sekunden regungslos –
nur ein stöhnendes Schluchzen durchrüttelte in schweren Stößen den
zuckenden Körper.

		Und Gustav Herold fühlte, wie all die mühsam erquälte Fassung
seiner Seele abfiel wie ein zerfetztes Bettlergewand. In
schreckhafter Klarheit stand diese eine Erkenntnis vor ihm: daß er
diesem Weibe verfallen sei – daß ihr Schicksal das seine sei, daß
ihrer beider Leben ineinandergeschmiedet und zusammengeflochten
seien ... [bookmark: page238]

		»Gnädige Frau –« stammelte er nur hilflos verloren, »gnädige
Frau ...«

		»Lieber Freund – o lieber Freund ... wenn Sie ahnen
könnten ...«

		»Fassen Sie sich, Frau Susanne – ich bitte Sie um das eine,
fassen Sie sich –! Wir haben so unendlich viel miteinander zu
beraten – Sie müssen sich aufraffen, müssen sich zur Ruhe und
Klarheit zwingen ...«

		Susanne richtete sich auf – in einem tiefen Atemzuge weitete
sich ihre Brust – sie lehnte sich halb zurück, ließ ihre Arme in
den Schoß gleiten, neigte den Kopf ein wenig nach hinten und sah
dem Rechtsanwalt, der über sie geneigt neben ihr stand, zum ersten
Male tief und voll in die Augen, mit einem rätselhaften,
schmerzlichen Lächeln.

		»Ruhe und Klarheit –! Ach, Sie haben gut reden, lieber
Freund ... Sie waren draußen! Aber ich ... ich bin
gefangen ... war gefangen durch all diese entsetzlichen Tage
und Nächte hindurch – das muß man erlebt haben, glauben Sie mir –!
Gefangen –! das ist so grauenhaft ... so ...
unmöglich ... nein, dann lieber gleich tot –!«

		»Ich glaub's – o, ich glaub's, gnädige Frau ... Aber
glauben Sie mir, auch ich bin ein Gefangener gewesen in all der
Zeit ... Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben erfahren, was
es heißt, gelähmten Armes, geknebelten Willens dasitzen und so gut
wie nichts, ach nein, nichts, gar nichts tun können für einen
Menschen, den man, ach so gern – –«

		Mit gespanntem Harren brannten Susannes Augen in denen des
Mannes: »Nun –?!« sagte sie langsam, »warum reden Sie nicht
weiter?!« [bookmark: page239]

		Gustav Herold fühlte das Verlangen in diesem Blick. Nein – das
durfte ja nicht sein ... er mußte ja fest bleiben ...

		Er richtete sich ein wenig auf.

		»Nein, gnädige Frau – nein, so dürfen wir nicht reden. Wir haben
soviel ernste, soviel schauderhaft wirkliche Dinge zu
bereden ... wie uns dabei ums Herz ist, darauf kommt es jetzt
nicht an ... Und darum lassen Sie mich nicht davon sprechen,
wie mir zu Mute gewesen ist in all diesen entsetzlichen
Wochen ... hören Sie lieber das Wenige, das ich für Sie habe
tun können ... und was von anderer Seite aus für Sie geschehen
ist ... Lassen Sie sich berichten ... und dann, dann
wollen wir beraten, was nun noch für Sie geschehen
kann ...«

		»Ach – nicht so schnell, nicht so schnell von der Stelle,
Doktor! bedenken Sie doch – keine Menschenstimme hab' ich gehört
seit jenem grauenhaften Tage, als das Gesetz die Hand auf mich
legte – begreifen Sie denn nicht, wie ich danach lechze, ein
menschliches Wort zu hören, haben Sie denn in diesem Augenblick
nichts andres für mich übrig, als den Rechtsanwalt –?! sind Sie
nicht auch ein bißchen als ... als Freund gekommen!?«

		»Frau Susanne –!« stammelte Gustav Herold. »Einer von uns beiden
muß doch in diesem Augenblick der Vernünftige sein – in vierzehn
Tagen ist Termin ... Termin gegen Sie ... Sie stehen
unter der Anklage des Mordes! des Gattenmordes! Das ist eine
Tatsache – eine nackte, brutale Tatsache – mit der wir uns vor
allen Dingen auseinandersetzen müssen! Da heißt's, das bißchen
Verstand [bookmark: page240]zusammennehmen, das diese Wochen uns überhaupt
noch gelassen haben –!«

		»Vierzehn Tage noch –!« rief Susanne, »ganze vierzehn Tage! Sie
werden mich täglich besuchen – Sie müssen mich besuchen! Ich bin
verschmachtet, ausgehungert, verdorrt und verkommen in meiner
Einsamkeit! Helfen Sie mir, zunächst einmal wieder Mensch zu
werden! Später will ich Ihnen gerne Rede stehen – später! jetzt
will ich nichts als Sie sehen – Sie fühlen, wenn Sie
mögen ...«

		Und ehe Gustav Herold es verhindern konnte, hatte sie seine
linke Hand ergriffen und die heißen, zuckenden Lippen draufgepreßt.
Und ein paar schwere, glühende Tropfen brannten dabei auf seiner
Haut ...

		»Gnädige Frau – was tun Sie, gnädige Frau –?!«

		»Ach was, gnädige Frau –! bin ich für Sie nichts als gnädige
Frau –?! Dann ist es ein trauriger, kläglicher Wahn gewesen, das
einzige, was mich getröstet hat in all diesen entsetzlichen Wochen
– der Gedanke, von dem ich gelebt habe, ja gelebt –! ohne den ich
mich längst am Eisengitter meines Fensters aufgehängt hätte – ja,
das hätte ich getan, wenn dieser einzige Gedanke nicht gewesen
wäre ... der Gedanke: er ist da ... er sehnt sich wie du
auf den Augenblick, wo die gräßlichen Paragraphenmauern einstürzen
werden zwischen uns –! Sagen Sie mir, daß es so gewesen ist, Gustav
Herold! sagen Sie mir, daß Sie niemals, niemals irre geworden sind
an mir – Sie wenigstens nicht!«

		Susanne war aufgesprungen – mit beiden Händen umklammerte sie
des Mannes Arme, ihre Augen, [bookmark: page241]zuckend wie Irrlichter, standen dicht unter
seinem Gesicht ...

		Er schwieg ... bis ins Tiefste zerwühlt, entwurzelt,
hinweggerafft vom Sturm ihrer Leidenschaft.

		»Warum schweigen Sie, Gustav Herold –?! warum reden Sie nicht
–?! wär's möglich –?! auch Sie – auch Sie hätten mich fallen lassen
–?!«

		»Frau Susanne – haben Sie Mitleid mit mir ... fragen Sie
nicht ... jetzt noch nicht! Lassen Sie mich erzählen – lassen
Sie mich ruhig erzählen – Sie werden begreifen, wie es mich hin und
her gezerrt und geschleudert hat in den vergangenen Tagen ...
hin und her zwischen Grauen und Jauchzen, zwischen Gewißheit und
Zweifel ...«

		»Zweifel –?! also doch Zweifel?! Zweifel woran?! Nein, Gustav
Herold – Sie hätten nicht zweifeln dürfen an mir ... Sie, ja
Sie hätten sagen müssen: Was immer sie getan hat, getan haben kann
– ist recht gewesen, muß recht gewesen sein, denn sie hat es getan
–! Sehen Sie, das – das hab' ich von Ihnen erhofft – das ist's, was
mich aufrecht gehalten hat in der Tortur, dem Martyrium dieser
entsetzlichen Einsamkeit ... auf Sie hab' ich gehofft,
gebaut ... ich habe geglaubt. Sie würden zu mir stehen – Sie
müßten zu mir stehen ... Sie würden sich sagen ... was
Susanne Mengershausen tut, das ist, als hätte ich selber es getan
–! Ist sie unschuldig – gut, so bin ich da, um die Welt an ihre
Unschuld glauben zu lehren, ist sie schuldig – gut, so werde ich
mit ihr tragen, was doch nur für mich geschehen sein konnte – nur
für mich –!« [bookmark: page242]

		Der Rechtsanwalt stand wehrlos, im Innersten zerrissen. Was
sollte das alles –?! Kannte sie ihn so schlecht, daß sie wähnen
konnte, er würde zu ihr stehen, auch wenn sie in Wahrheit ...
das war, was die Anklage ihr zutraute –?! Wußte sie nicht, daß
Recht und Unschuld die Grundpfeiler seines Lebens waren –?! Wußte
sie nicht, daß er ein Mann war, ein Mann, der nicht einen
Augenblick das Leben ertragen hätte, wenn die Ehre verloren war
–?!

		Lange und verlangend sah Susanne ihn an. Dann ließ auch sie ihre
Hände, die bis dahin seine Arme umklammerten, ermattet am Leibe
heruntersinken ... ein wehmütiges und gar ein bißchen
verächtliches Lächeln spielte um ihre schmalen Lippen.

		»Ich scheine Sie erschreckt zu haben, lieber Freund ... Sie
sehen vielleicht erst in diesem Augenblick, wer Susanne
Mengershausen ist – wer sie ... vielleicht sein
könnte ... Nun, beruhigen Sie sich – ich spreche ja nur von
Möglichkeiten, die ich geträumt habe ... Wenn ich mich
getäuscht habe, nun, so platzt eine Seifenblase ... im übrigen
ändert das ja nichts am Stande der Dinge ... also wenn Sie
wollen ... wenn Sie mir wirklich – nichts andres zu sagen
haben, als was Sie jeder andern Klientin an dieser Stelle sagen
würden –«

		»Frau Susanne –« sagte Gustav Herold heiser, »quälen Sie mich
nicht. Ich will ... ich will jetzt nur als Verteidiger zu
Ihnen treten ... ich will, weil ich muß. Weil die Forderung
des Augenblicks so dringend ist, daß alles andre neben ihr
verstummen muß, auch die Sprache der Seele ... wir dürfen uns
[bookmark: page243]nicht
verlieren, wir dürfen's nicht. Sie müssen mich klar sehen
lassen ... müssen mir die volle Wahrheit geben, damit ich
weiß, was ich zu tun habe. Ja, ich will's Ihnen nur frei gestehen –
es sind viel düstere Stunden gekommen in diesen Wochen – Stunden,
in denen auch ich zusammenbrach unter der Wucht der
Verdachtsmomente, die sich zusammenballten gegen Sie ... Doch
– das alles liegt ja zum Glück da hinten. Ich komme, um Ihnen zu
sagen, daß alles gut – daß alles glänzend steht. Ich habe die Akten
studiert – es ist nicht die leiseste Sorge, daß irgend ein Gericht
der Welt Sie schuldig sprechen könnte. Und nichts andres brauche
ich mehr, als ein einziges Wort aus Ihrem Munde – dies eine Wort:
Ich bin unschuldig ...«

		Frau Susanne trat einen halben Schritt zurück und ließ sich
langsam mit matten, doch beherrschten Bewegungen auf den Stuhl
fallen. Mit einer leichten, kaum angedeuteten Bewegung wies sie auf
den Stuhl, der an der andern Breitseite des Tisches, ihr gegenüber,
für den verhörenden Beamten, den beratenden Verteidiger aufgestellt
war.

		»Also gut –« sagte sie mit völlig veränderter Stimme, »kommen
wir zur Sache. Ich kann nicht mehr von Ihnen verlangen, als Sie zu
geben haben. Sie sind als mein Verteidiger hier und als weiter
nichts – ich werde mich bescheiden müssen. Also erzählen Sie,
fragen Sie – ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

		Gustav Herold wand und quälte sich, ein einziges gutes Wort für
die unglückliche Frau zu finden, aber er fand es nicht. Er hätte
sich zu ihren Füßen werfen [bookmark: page244]mögen, hätte sie bitten mögen: befiehl mir,
für dich zu sterben – ich will es tun, ohne Widerstreben, freudig,
dankbar ... dann ist alles vorbei ... vorbei diese
klägliche Hilflosigkeit, vorbei der Sturm der Sehnsucht, der mich
in deine Arme trieb, vorbei das eisige Grauen, das mich von dir
zurückstößt ... Alle Sinne, jede Faser seines Herzens
verlangten nach ihr ... schrieen und befahlen, daß dies alles
ein Traum sein müsse ... daß eine Stunde des Erwachens, der
Erlösung kommen werde, in welcher der Bann dieser entsetzlichen
Stunde gewichen wäre, und sie ihm gegenüberstände, wie sie ihm
einst gegenübergesessen bei jenem ersten Erkennen ... inmitten
des Festtrubels bei Kroll ... Ach – wie fern, wie weltenfern
lag jene Stunde dahinten, in der märchengrauen Vergangenheit –!
Wohl hatte auch über jener Stunde eine süßbeklommene Bangigkeit
gelegen ... das trübe Bewußtsein doppelten Unrechts, eines
Unrechts an dem vertrauenden Weibe, dem vertrauenden
Freund ... Und dennoch, wie Kinderunschuld däuchte den
Rechtsanwalt die leise schmerzende Beimischung von Gewissensqual im
Vergleich zu der niederwuchtenden Angst, die ihn jetzt preßte. Denn
– durfte er noch an ihre Unschuld glauben –?! Warum tat sie das
Einzige nicht, das er in inbrünstiger Sehnsucht erharrte – warum
streckte sie ihm nicht schlicht und einfach die Hand hin, sah ihm
grade in die Augen und sagte: ja, ich bin unschuldig! Warum erlöste
sie ihn nicht von dem Krampf, der ihn schüttelte, da sie doch
wissen mußte, was ihn so schwach, so wirr, so elend machte – ihm
die fröhliche Sicherheit des Willens und Handelns lähmte, die ihm
sonst zu eigen war ... und die ihm sogar getreu [bookmark: page245]geblieben wäre,
wenn eine starke Empfindung, wenn ein schicksalsallmächtiges
Liebesbegehren ihn gezwungen hätte, sich von der Gefährtin seines
Lebens abzukehren und ein Band zu zerreißen, das zu schwach gewesen
war, auch seine Seele zu umspannen und festzuhalten –! Warum sprach
sie dies eine Wort nicht –?! Er hatte sie gefragt – ausdrücklich
gefragt – warum antwortete sie ihm nicht –! Weil sie nicht ...
antworten konnte –?!

		Nein – sie antwortete nicht. Sie saß ihm gegenüber, nun ganz
beherrscht ... sah ihn mit großen, kalten, erwartungsvollen
Augen an ... Der Krampf, der sie noch vor wenigen Sekunden bis
ins Innerste durchrüttelte, schien plötzlich von ihr
gewichen ... auch sie schien nun willens, der Stunde ihr Recht
zu geben und sich ganz nur als Klientin zu empfinden, wie er sich
nur als Anwalt zu empfinden beschlossen hatte ... Ach, ein
Beschluß, der über seine Kräfte ging ...

		Nun, da sie von ihm endlich nichts weiter zu begehren schien
denn frostige Sachlichkeit – nun hätte er unsäglich viel darum
gegeben, sie wieder vor sich zu sehen, wie sie ihm entgegengetreten
war – in Weichheit zerflossen, ganz hingegeben an die tränenschwere
Seligkeit des Wiederfindens nach unsäglicher
Trennungsqual ...

		Doch – das war vorbei ... für jetzt war es vorbei. Nun gut
– an's Werk denn!

		Und Gustav Herold berichtete. Er berichtete auf Grund eines
Plans, den er sich vorher bedachtsam zurechtgelegt. Sorgfältig
trennte er aus dem wechselvollen Erleben und Erkunden der letzten
Wochen alle die [bookmark: page246]Dinge heraus, die »aktenkundig« waren, deren
Wissenschaft also schon heute den Untersuchungsbehörden und der
zuständigen Strafkammer angehörte – in Kürze der ganzen Welt
angehören würde ...

		All diese gewissermaßen offiziellen Momente des Tatbestandes
trug er in übersichtlicher Kürze seiner Klientin vor, um ihr
zunächst einmal einen Einblick in die Lage ihres Falles zu
gewähren, wie er sich vor dem Auge des juristischen Beurteilers,
dem das Aktenmaterial zur Verfügung stand, darstellen mußte.

		Sorgfältig aber verbarg und unterdrückte er zunächst alles das,
was allein in seiner Wissenschaft stand ... seine Kenntnis von
Susannes Briefwechsel, von der Person des seltsamen Vertrauten, mit
dem sie mehr denn ein Jahr in seelischem Austausch gestanden hatte,
und vollends gar die Dinge, die er über das Wesen dieses Menschen
ausgekundschaftet hatte und über den verhängnisvollen Einfluß, den
er durch seine fragwürdige literarische Tätigkeit auf Susannes
gegenwärtige Lage gewonnen hatte.

		Susanne hörte in stummer Aufmerksamkeit zu, anfangs noch hin und
wieder zusammenschauernd unter den Nachwehen der nervösen Krise,
aus der sie sich emporgerafft, dann aber immer gesammelter und
gelassener. Es machte fast den Eindruck, als sei es gar nicht ihre
eigene Angelegenheit, deren Vortrag sie entgegennähme ... als
sei, was der Rechtsanwalt ihr auseinandersetzte, ein interessanter
Rechtsfall, an dem sie völlig unbeteiligt sei ... Und wie
Gustav Herold in nüchtern logischer Deduktion die Lage des Falles
Mengershausen entwickelte, da kam auch über ihn die objektive Ruhe
des Juristen, die das wirksamste [bookmark: page247]Gegengift ist gegen alle persönliche
Leidenschaft ... Eine halbe Stunde mochte verstreichen,
während das erste Beisammensein mit Gustav Herold und Susanne
Mengershausen unter vier Augen sich nicht viel anders abspielte,
denn irgend eine jener zahllosen Konferenzen zwischen
Angeschuldigtem und Verteidiger, wie sie täglich zu Dutzenden in
diesem Raum sich vollziehen mochten.

		Das Bild, das Gustav Herold entrollte, war das eines Falles, der
nicht gerade ganz einfach, aber doch durchaus hoffnungsvoll lag.
Und während er sprach, immer Aug' in Auge mit seiner Klientin und
nur selten einmal einen Blick auf die Notizen werfend, in denen er
die Disposition seiner Auffassung der Lage zusammengestellt hatte,
bemerkte er gar wohl, daß auch seine Hörerin mit geheimer
Beruhigung von seiner Auffassung ihrer Lage Kenntnis nahm. Und wie
Susanne ruhiger und ruhiger wurde, da überfiel den Rechtsanwalt
plötzlich eine seltsame Empfindung, eine fast boshafte
Schadenfreude ... der läppische Gedanke ... na warte nur
– du wirst schon noch andre Augen machen, wenn du erst alles weißt
–! Und mit einer fast hämischen Spannung harrte seine Seele des
Augenblicks, wo der nüchtern deduzierende Verstand den ersten Teil
seiner Darlegungen beendet haben würde, wo der jähe Umschwung
kommen müßte, dessen Wucht die gefaßte Gelassenheit dieser schönen
Maske erschüttern möchte ...

		»Was ich Ihnen bisher erzählt habe, gnädige Frau, das ist der
Inhalt der Akten contra Mengershausen. Was jetzt kommt, weiß
einstweilen nur ich.«

		Susanne stutzte – die schwarzen Augen öffneten sich einen
Augenblick ganz groß und weit, doch rasch legte [bookmark: page248]sich die lange Wimper
wieder über das Weiße, das sie plötzlich entblößt hatte, so daß die
schwarze Pupille einen Augenblick wie ein kreisrunder Fleck in dem
milchigen Weiß geschwommen war ...

		»Bitte –« sagte sie mit kaum merklich vibrierendem Ton.

		»Ich habe bisher vergessen. Ihnen zu referieren, daß das Gericht
die Beschlagnahme Ihres gesamten Briefwechsels angeordnet und
durchgeführt hat.«

		Susanne war zusammengefahren, wie von einem starken elektrischen
Schlag durchzuckt. Ein Laut war ihr entfahren, fast ein
Schrei ... Aber schon hatte sie sich wieder in der
Gewalt ...

		»Mein Briefwechsel – fragte sie mit umflorter Stimme. »Das –
darauf war ich allerdings nicht gefaßt ... Zu welchem Zweck,
wenn man fragen darf –?«

		»Diese Maßregel war zu erwarten – wenn ich der
Untersuchungsrichter gewesen wäre, ich hätte sie sogar ganz gewiß
schon in der ersten Stunde verfügt,« sagte Gustav Herold. »Der
Schluß ist außerordentlich naheliegend ... Eine Frau, welche
beschuldigt wird, ihren Gatten beseitigt zu haben, mußte sich auf
eine solche Maßregel gefaßt machen ... Denn das Gericht mußte
sich sagen: wenn die Angeschuldigte nicht sehr vorsichtig mit der
Behandlung ihrer Korrespondenz gewesen war – dann würden sich
Spuren ihrer verbrecherischen Absicht auch in ihrem Briefwechsel
vorfinden ... allerhand Beziehungen, welche bei dem Entschluß
eine gewisse Rolle gespielt hatten ...«

		Gustav Herold war kaum imstande, den gelassenen Ton des ruhig
forschenden Verteidigers beizubehalten, [bookmark: page249]während jede Fiber seines
Wesens sich strammte und straffte im qualvollen Bangen der
Erwartung. Wie während der ganzen Unterredung umfaßten seine Augen
mit eingehender Prüfung das Gesicht und die ganze Gestalt der
schönen Frau, ohne doch als Zentrum ihres Blicksbereichs die Augen
seines Gegenübers eine Sekunde lang loszulassen. Und bisher hatten
die schwarzen Augen den Blick der blauen ohne Zucken
ausgehalten ... Nun aber blieben sie gesenkt und hafteten an
dem zerfahrenen Spiel der schlanken weißen Finger, die
unwillkürlich einen mit Stenogramm beschriebenen Foliobogen, der
dort von einer früheren Vernehmung liegen geblieben sein mochte, in
lauter kleine Fetzen zerpflückten.

		»Hm – meine Korrespondenz? Was ... was verstehen Sie
darunter? etwa den ganzen ... den ganzen Inhalt meines
Schreibtisches?«

		»Selbstverständlich.«

		»Hm – das alles also – das alles hat das Gericht an sich
genommen? Das ist jetzt alles bei den Akten?«

		»Nein – nicht alles. Und nun muß ich Ihnen, gnädige Frau, eine
Mitteilung machen, die Sie wohl in Ihrem eigenen Interesse am
besten gegen Jedermann geheim halten werden. Ich hatte den Beschluß
des Gerichts vorausgesehen – und da habe ich mich für verpflichtet
und ... berechtigt gehalten, sofort nach meinem ersten Besuche
bei Ihnen ... Einblick in Ihre Korrespondenz zu nehmen –
selbstverständlich nach Genehmigung und im Beisein Ihrer Frau Mama
– und habe nur einen Teil des Vorgefundenen an seinem Platze
gelassen – den Rest aber, den bedeutsamsten [bookmark: page250]Teil des ganzen Briefbestandes
– den habe ich an mich genommen.«

		Der schwere, langbefranste Vorhang über den schwarzen Augen flog
plötzlich empor. Und in dem Blick, der sich in Gustav Herolds Augen
bohrte, lag ein solches Chaos von Angst, Wut, Befehl, Flehen,
Grauen und Hoffnung, daß nun Gustav Herold das Auge senken mußte,
um das Entsetzen zu bemustern, mit dem dieser Blick seine Seele
durchfröstelte ...

		»Sie verstehen, gnädige Frau, daß dieser Schritt, den ich getan
habe, in schroffem Widerspruch mit meinen Pflichten als
Rechtsanwalt – das heißt als mitwirkender Faktor der öffentlichen
Rechtspflege – steht. Angenommen, Sie wären schuldig, so würde ich
mich durch diese Handlungsweise glattweg zu Ihrem Mitschuldigen
gemacht haben. Ich habe es also nur tun können und kann es nur
verantworten im felsenfesten Vertrauen auf Ihre Unschuld. Und nun
muß ich Ihnen aufs neue die Frage vorlegen, die ich Ihnen schon
einmal gestellt habe, ohne daß Sie mir eine klare Antwort darauf
gegeben haben. Diese Frage ist die – bitte, beantworten Sie sie mir
jetzt noch nicht –! Die Frage ist die: sind Sie unschuldig?! Wenn
Sie diese Frage bejahen, so halte ich mich für berechtigt, den
Briefwechsel auch weiterhin dem Gerichte geheim zu halten.
Wohlverstanden – für berechtigt auch dann nicht im Sinne meiner
Berufspflicht –! Diese würde mir unter allen Umständen gebieten,
den Briefwechsel, den ich dem Zugriff der Behörden entzogen habe,
noch nachträglich auszuliefern – bevor die Entscheidung gefallen
ist. Aber ... vom menschlichen Standpunkte aus ... in
vollem Bewußtsein des Konflikts, in den [bookmark: page251]die Erfüllung dieser
Menschenpflicht mich gegenüber meiner Berufspflicht versetzt – zur
Vereinfachung der Situation, zur Vermeidung unnützen
Skandals ... zur Vermeidung des Schimpfs, der auf das Andenken
meines Freundes Artur Mengershausen fallen müßte ... Sie
werden wohl wissen, was ich meine, und ich komme auf das alles noch
ausführlicher zurück! – aus diesen tausend Gründen würde ich es
persönlich verantworten, den Briefwechsel vor wie nach zu
unterdrücken – wenn Sie mir erklären, Aug' in Auge mir
erklären, daß Sie unschuldig sind. Wenn Sie es mir erklären, mir,
dem Manne, den Sie mit Ihrer Freundschaft beehrt haben ... den
Sie in einer, ach, so fernen Stunde noch innigerer Vertraulichkeit
gewürdigt haben ... und der – so meine ich – schon deshalb
Wahrheit von Ihnen verlangen kann. Und nun bitte ich Sie – sagen
Sie mir, daß Sie unschuldig sind. Seien Sie sich aber dabei bewußt,
daß, wenn Sie jetzt die Unwahrheit sagen – daß Sie mich dann in Ihr
Schicksal mit hineinverstricken.«

		Susanne hatte sich weit in ihrem Stuhl zurückgelehnt. Sie hatte
die Augen geschlossen, den Kopf nach hinten zurückgeneigt, sie
hatte die Arme erhoben, die Hände hinter dem Nacken verschränkt. In
dieser Stellung saß sie eine ganze Weile lang völlig regungslos.
Nur ihre Brust ging schwer, in harten, unregelmäßigen Stößen.
Gustav Herold starrte ein paar Sekunden lang regungslos das schöne,
stumme Weib vor seinen Augen an. Die Stellung, die sie angenommen,
enthüllte plötzlich und rücksichtslos die Herrlichkeit ihres
Leibes, und Gustav Herolds Sinne wurden jählings wach, flatterten
[bookmark: page252]taumelnd
empor, wie ein aufgescheuchter Möwenschwarm, der kreischend den
Störer seiner Ruhe umkreiste ... Und im gleichen Augenblick
erkannte kühl und klar sein ungetrübter Verstand, daß dieses
Schweigen auch schon ein Bekenntnis ... ein Schuldbekenntnis
war ...

		Und plötzlich richtete sich die zurückgesunkene Frauengestalt
mit einem Ruck auf. Die Augen öffneten sich, schauten mit klarem,
scharfem Blick in das Gesicht des Juristen, die festen Arme, mit
harter Bewegung ineinander verschränkt, stemmten sich mit den
Ellbogen auf die Tischkante. Einen Augenblick preßten die herben
Lippen sich fest zusammen, als hätten sie ein Geheimnis zu hüten,
das keine Macht der Erde ihnen entreißen sollten ... so saß
Susanne Mengershausen, plötzlich völlig verändert, gerüstet und
entschlossen zum Verzweiflungskampf ...

		»Sie haben mir noch nicht erzählt, welchen Teil meiner
Korrespondenz Sie an sich genommen haben,« sagte Susanne
Mengershausen ganz ruhig. »Wollen Sie mir darüber nicht noch
genauere Mitteilungen machen –?«

		»Und Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet!« brauste
Gustav Herold auf.

		»Und ich werde sie Ihnen auch nicht beantworten, lieber Freund,«
sagte Susanne ruhig. »Sie werden darüber nachdenken, ob Sie mir
diese Frage überhaupt stellen dürfen. Sie sind inkonsequent,
mein Herr! Sie haben für mich getan, was man nur für eine Frau tun
kann, der man glaubt – von deren Unschuld man überzeugt ist. Wer
aber glaubt, muß nicht auch noch wissen wollen.« [bookmark: page253]

		»Sie haben recht!« rief der Rechtsanwalt. »Als ich die Papiere
an mich nahm, da glaubte ich an Sie – – aber dann – ich sagte es
Ihnen ja bereits – dann sind Stunden gekommen, in denen mein Glaube
bis ins Innerste erschüttert wurde ...«

		»Nun – und jetzt? in diesem Augenblick –?!«

		Mit scharfer, kühler Prüfung hielten Susannes Blicke die Augen
ihres Verteidigers fest. Der mußte die Stirn senken. Er fand den
Mut nicht, seinen Unglauben zu bekennen ... noch minder den,
einen Glauben zu heucheln, der längst zerbrochen war ...

		Und während sein Verstand, sein Gewissen sie längst aufgegeben
hatten, schrieen seine Sinne in hoffnungsloser Wildheit dazwischen:
Verloren –! für immer verloren –! verloren, wenn du sie jetzt nicht
hältst – verloren, wenn du sie aufgibst –!

		Ein halb schmerzliches, halb verächtliches Lächeln kräuselte
Susannes Lippen.

		»Sie Kind – Sie großes Kind Sie –! Sie elender Pfuscher von
einem Psychologen –! Sie haben den traurigen Mut, mir die Tat
zuzutrauen, die Beschuldigung zu glauben, gegen die Sie mich
verteidigen sollen – und dann stutzen Sie, weil ich Ihnen ein Wort,
ein einziges Wort verweigere, das Sie nun einmal von mir verlangen,
Sie kindischer Dickkopf Sie –! Wäre ich die, für die Sie mich
halten in diesem Augenblick – widersprechen Sie nicht, bitte, das
ist zu abgeschmackt! – wäre ich die, was könnte mich hindern, nach
soviel Lug und Trug auch noch die eine kleine Lüge Ihnen
hinzuwerfen, um die Sie betteln, Sie Schwächling Sie –! Mein Wesen
genügt Ihnen nicht – die Vorstellung, die Sie von [bookmark: page254]mir haben, ist so matt
und flach, daß sie versagt im ersten Augenblick der Prüfung – aber
ein Wörtchen, ein armseliges Wörtchen würde genügen, um Ihnen
Zuversicht und Mut wiederzugeben –! Was soll ich von so einer
Schlappheit halten? was von solch einer Freundschaft –?! Sie ist
keinen Pfifferling wert – ich verlache sie – ich verwerfe sie
–!«

		Die Stirne noch immer tief gesenkt, erschüttert, zerrissen hatte
Gustav Herold dem Ausbruch der Freundin gelauscht. Durfte er ihr
Unrecht geben –? hatte sie nicht recht, wenn sie seinen
Kleinglauben schalt – wenn sie das Vertrauen zu ihm verloren hatte
–?! Nein – es war aus. Er hatte alles verscherzt – ihre
Freundschaft ... oder wie immer das Gefühl sich nennen mochte,
das sie zu ihm hingezogen ... und das Vertrauen dazu, das
bißchen Vertrauen in die handwerksmäßige Tüchtigkeit, das die
Klientin dem Verteidiger entgegenbringen muß, wenn es sich um Tod
und Leben handelt ... Alles, alles war vorbei. Ihm blieb
nichts andres als sich stumm zurückzuziehen.

		»Mit einem Worte, gnädige Frau – Sie verzichten auf meine Hilfe
– Sie wünschen, daß ich Ihre Verteidigung niederlege, nicht wahr
–!?«

		Da fuhr Susanne auf mit einer hastigen Bewegung, deren Sinn
Gustav Herold nicht recht verstand. Es konnte schonende Abwehr, es
konnte auch Erschrecken sein ... Einen Augenblick sann sie
nach mit gekrauster Stirn. Dann sagte sie mit milderem,
bedachtsamem Tone:

		»Nein, lieber Freund – so war's denn doch nicht gemeint.
Ich ... werde nicht so leicht mit einem [bookmark: page255]Menschen fertig, den
ich ... der mir so wert gewesen ist, wie Sie. – Nur ...
zur Besinnung möchte ich Sie bringen ... Sie zur Ordnung
rufen, sozusagen ... damit Sie wissen, wer denn eigentlich
hier vor Ihnen sitzt. War es recht von Ihnen, überlegen Sie doch,
lieber Freund – mir – mir eine solche Frage zu stellen –?! Entweder
Sie vertrauen mir – und dann bedurften Sie meiner Bestätigung doch
nicht, daß ich dies ... dies Ungeheuerliche ... nicht
begangen habe ... oder aber. Sie vertrauen mir nicht – und was
kann dann ein Ja von mir bedeuten –?! Also war es nicht
gedankenlos, war es nicht – kleinlich von Ihnen, von mir eine
feierliche Bestätigung meiner Unschuld zu verlangen –? durfte ich
von Ihnen nicht erwarten, daß Ihr Glaube an meine Unschuld die
unerschütterliche Basis unserer ganzen Aussprache sei –?«

		Was war das für ein Weib –? Ein paar Worte von ihr, und Gustav
Herold fühlte seine Seele um und um gekehrt ... Wenn diese
Sprache nicht echt war – was war dann Wahrheit auf Erden ...
Wahrheit zwischen Menschen –! Beschämt, bittend sah er zu ihr
hinüber. Da zuckte ein leichtes Lächeln auf dem strengen, düsteren
Gesichte der schönen Frau – mit einer raschen Bewegung streckte sie
ihm über den Tisch hinüber die schlanke, duftende Hand hin, und
Gustav Herold ergriff sie mit beiden Händen, drückte den bebenden
Mund darauf, die fiebernden Augen ...

		»Susanne –« stammelte er, »Susanne ...«

		Und wie sein Haupt so tief niedergebeugt auf der weichen, leise
zuckenden Hand der Freundin lag, da fühlte er, wie ihre Linke ihm
leise über das Haar [bookmark: page256]strich ... immer und immer
wieder ... Und es war, als ströme von dieser linden Berührung
eine Macht in ihn hinüber, die ganz von ihm Besitz
ergriffe ... wie eine laue, wohlige Dämmerung umfing es ihn,
eine Ruhe, die er nicht mehr empfunden seit dem ersten Augenblick,
da Susannes Bild vor ihm aufgetaucht war ... weit, weit da
hinten ... damals, als er sterbensmatt nach seiner Operation
in der Klinik des Geheimrats Mengershausen lag ... und die
Bilder des Lebens erst langsam wieder vor ihm, träumerisch
verschwommen sich zu regen begannen ... Es war ihm, als müsse
es süß sein, so ruhen zu dürfen ... sich nimmer wieder
aufrichten, nie wieder die Lippen trennen zu müssen von dieser
seligen Stelle, nichts andres mehr fühlen zu müssen als dieses
Streicheln auf seinem Haar.

		Lieber Freund –« sagte Susanne. »Lieber, lieber Freund –!«

		Da klangen auf dem Korridor draußen viele harte Schritte. Sie
näherten sich der Türe. Und Gustav Herold fuhr auf – in
erschrecktem Zusammenschauern ward er sich bewußt, wo er
war ... und was dies alles zu bedeuten hatte, dies erste
Beisammensein unter vier Augen mit ihr ... Hastig fuhr er
empor. Und auch sie hatte sich aufgerichtet ... in tiefstem
Erschrecken starrten die beiden Menschen einander an. Die Stunde,
der furchtbare Augenblick forderte seine Rechte ...

		Das harte Geklapper der vielen Schritte draußen auf den Fliesen
scholl an der Tür vorüber, entfernte sich, verhallte im
Korridor ... Es mochte ein Trupp der weiblichen Gefangenen
sein, die von [bookmark: page257]Aufsehern zu irgendeiner Arbeit geführt wurden
oder von dort zurückkamen ... Einerlei – das war die
Gegenwart ... die Wirklichkeit ... die den Schleier der
traumentrückten Versunkenheit zerriß ... Und Gustav Herold
raffte sich zusammen.

		»Sie haben noch nicht alles gehört ... Sie haben gefragt,
mit Recht gefragt, was ich denn mit Ihren Briefen angefangen
habe ... Nun gut – lassen Sie sich berichten.«

		Und nun erzählte Gustav Herold, wie sich alles zugetragen. Wie
er in ihrem Schreibtisch, in all den vielen Schubladen den bunten
Wirrwarr von Schriftstücken aller Art entdeckt ... wie er sie
in drei große Gruppen gesondert habe – zunächst die Korrespondenz
ihres Gatten ... die er unberührt gelassen habe ... die
wüste Masse von Erinnerung und Andenken der verschiedensten
Art ... viel wertloser Kram darunter, ein wirres Chaos eines
nicht allzu wohlgeordneten Daseins ...

		»Ach ja –« Frau Susanne lächelte in einer Art von kindlichem
Schuldbewußtsein ... »Ordnung ist nie mein Fall gewesen
–!«

		Das alles habe er verbrannt, meldete Gustav Herold. Und Susanne
lächelte wieder, da habe er ihr einen großen Dienst
erwiesen ...

		Und dann – dann kam Gustav Herold auf den dritten Teil der
Korrespondenz – auf das unübersehbare Heer von Verehrern, das auf
sie zugeflattert sei ... Und noch immer lächelte
Susanne ...

		»Was wollen Sie, lieber Freund? Das ist nun einmal so ...
was kann ich für all das dumme Zeug, das euch Männern in den Kopf
kommt, wenn eine [bookmark: page258]Frau über euren Weg läuft, die ... nun,
die nicht gerade ist wie die andren alle –?«

		Gustav Herold mußte einen neuen Anlauf nehmen. Nun kam der
»dunkle Freund« – –

		Er zwang sich, Susannes Augen nicht loszulassen, nicht einen
Augenblick, während er dies letzte erzählte. Und Frau Susanne hielt
seinen Blick aus. Kein Wunder, dachte Gustav Herold – sie hat ja
Zeit genug gehabt, sich zu rüsten ... sie ist gerüstet. Das
kindliche, halb melancholische Lächeln schwand nicht von ihren
Lippen. Mit solchen Blicken, mit solchem Lächeln mochten die
schönen Frauen der großen Welt in katholischen Ländern ihrem
eleganten Beichtvater ihre kleinen süßen Sünden gestehen ...
Es schien, ihr fehlte gänzlich das Gefühl für das Abgeschmackte,
das Groteske ... das Unappetitliche der Situation, in der sie
sich wohl gefühlt durch Monate und Monate hindurch. Aber freilich,
sie wußte ja auch noch nicht alles ... sie wußte ja noch
nicht, wer denn eigentlich der Bursche gewesen war, den sie mit
ihrem Vertrauen beehrt hatte ...

		Nun, auch das durfte Gustav Herold ihr nicht vorenthalten. Und
nun erzählte er genauer von dem Anteil, den der kleine
Referendarius an ihrem Schicksal genommen und so wirksam betätigt
hatte. Also dieses junge fremde Herrchen, von dem Susanne nie etwas
gehört oder gesehen hatte – denn wenn er den früheren Terminen
beigewohnt hatte als Vertreter der Untersuchungsbehörde, dann hatte
Frau Susanne in ihm nur den Störenfried ihres Beisammenseins mit
ihrem Verteidiger erblickt und davon nicht einmal die leiseste
Witterung gehabt, daß dort ein Mann – [bookmark: page259]daß dort ein opferbereiter
Verehrer stehe. Also solch ein flaumiges junges Kerlchen hatte sich
freiwillig zu ihrem Knappen geschworen, hatte in Stille und
Heimlichkeit rettende Taten für sie getan – und sie nichts davon
wissen lassen –! nichts wissen lassen können – Gustav Herold meinte
ordentlich zu sehen, wie Susanne bezaubert war von dem
Gedanken ... Wie geistesabwesend lächelte sie träumerisch vor
sich hin ... Es war, als suche sie in ihrem Gedächtnis nach
dem verschwundenen Bilde dieses getreuen Fridolin ... als
sänne sie nach einer königlichen Belohnung für ihn. Und wieder
fühlte der Rechtsanwalt sich herausgezerrt aus der haltlosen
Hingabe der just vergangenen Viertelstunde in das alte Unbehagen,
in den alten Widerwillen ...

		Aber ruhig und klar berichtete er weiter. Es war ja noch so viel
zu erzählen ... da war Doktor Fritzes Begegnung mit der
Denunziantin im Schwoflokal an der Behrenstraße ... da war
seine Entdeckung, daß Fräulein Krölke ihre Denunziation sich nicht
aus den Fingern gesogen, sondern daß für diese ein literarisches
Vorbild existieren müsse. Da war endlich die Entdeckung dieses
literarischen Vorbildes selber, des »Bundes mit den
Höllengeistern ...«

		Susanne lachte hell auf, als sie den Titel hörte. Aber als nun
der Rechtsanwalt berichtete, daß er selber im Besitz eines
Exemplars des Romanes sei, daß dort Susannes Schicksal fast
haarklein beschrieben sei – nur ergänzt und bereichert um jene
nächtliche Szene, welche die Krölke ihrer Denunziation
zugrundegelegt – da horchte Frau Susanne hoch auf, ein ungläubiges
[bookmark: page260]Staunen
ließ ihre dunklen Augen fast aus den Höhlen treten ...

		Worüber staunte sie –?! Darüber, daß das Schicksal selber auf so
absonderlichem Wege den Beweis ihrer Unschuld zu führen trachtete
–?! Oder entsetzte sie sich über den phantastischen Parallelismus
zwischen dem, was eines Kolportageschmierers Phantasie ersonnen,
und ihrem eigenen geheimsten Erleben –?! Vergebens quälte Gustav
Herold sich ab, den Ausdruck dieser starren Züge zu
enträtseln ... durch ihn hindurch in das Innere dieser Seele
vorzudringen, die immer dunkler und verschleierter vor ihm
lag ... Und Gustav Herold flehte, um was vor ihm ungezählte
Millionen von Menschen gefleht hatten und nach ihm ungezählte
Millionen flehen würden, flehte um »einen Augenblick
Allwissenheit« ...

		Oftmals machte der Erzähler eine Pause, immer wieder in der
Hoffnung, seine Hörerin möge endlich einmal mit einem Worte, mit
einer Gebärde den Eindruck verraten, den das Gehörte in ihr
hervorrief ... Aber Susanne schwieg ... und wenn er
verstummte, dann trieb ein hastiges »Weiter! weiter!« ihn vorwärts,
seinen Bericht zu vollenden.

		Noch ein Letztes war zu enthüllen ... noch wußte Susanne
nicht, daß jener Mann, der fast ein Jahr lang im Vertrauen ihres
Vertrauens gewohnt hatte – daß er, und wie er ihr Vertrauen gelohnt
hatte ... Daß sie ihm nichts gewesen war, denn ein Modell für
ein Geistesprodukt aller-allerniedrigster Kategorie ... Und
mit einer geheimen Ranküne, mit einem boshaften Behagen versetzte
Gustav Herold seiner Klientin [bookmark: page261]schließlich auch noch dies Letzte ... und
belauerte gierig dies undurchdringliche Antlitz ...

		Susanne erschien bis zum Scheitel gepanzert ... Mit eisiger
Gelassenheit nahm sie auch dies Letzte zur Kenntnis ...

		Und endlich riß Gustav Herolds Geduld. Er hatte gegeben, was er
zu geben hatte ... nun verlangte er nach einer
Gegengabe ... und da man sie ihm nicht von selber
entgegentrug, so gedachte er sie mit hartem Drängen zu fordern.

		»So, Frau Susanne – nun wissen Sie alles. Und nun – was haben
Sie auf das alles zu erklären –?!«

		Susanne lächelte ihr abwesendes, demütiges Lächeln.

		»Was ich zu erklären habe, lieber Freund? Nichts ... nicht
das mindeste ... das alles, was Sie mir da erzählt
haben ... wird ja wohl leider wahr sein ... vieles von
alledem wußte ich ja schon – was ich soeben dazu erfahren habe, was
soll ich dazu sagen –?! Ja, es ist wahr – es hat finstre Zeiten für
mich gegeben, in denen ein Unwürdiger Macht über mein Leben
gewonnen hatte – daß er ein Unwürdiger war, das wußte ich
längst ... wie sehr er es war, das erfahre ich ja
allerdings erst heute von Ihnen ... Indessen, das ist nur ein
Gradunterschied ... Verworfen hatte ich ihn
längst ... Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen
werden ... aber vergessen Sie das eine nicht: ich kannte Sie
damals noch nicht ... Ich will meinem guten Mann ins Grab
hinein nichts übles nachsagen ... es war sein und mein
Schicksal, daß ich mich als Bettlerin fühlen mußte neben
ihm ... zur Schuld [bookmark: page262]will ich es ihm nicht rechnen ...
aber mir darf man's auch nicht. Viele sind gekommen und haben die
Leere in meinem Innern gewittert ... und haben ihre eigne
Nichtigkeit mir angeboten zur Ausfüllung ... ich habe sie
lächelnd abfallen lassen ... Und dann kam einer, der war
anders als alle die andern ... erst zu spät habe ich erkannt,
daß die Besonderheit, die er zur Schau trug, nur eine kokette Maske
war, nur der neue Trick eines etwas erfahreneren und gerisseneren
Frauenjägers ... Spät hab' ich das erkannt ... nicht zu
spät. Und dann – dann kamen Sie ... Soll ich Ihnen erst noch
sagen, was Sie mir gewesen sind –? Ich hoffe, Sie schätzen sich
selber hoch genug ein, um zu verstehen, daß ich mich an Sie
klammern mußte ...

		»Und seit ich Sie kannte, da war's mir eine Ahnung erst und bald
eine unumstößliche Gewißheit, die Stunde der Freiheit würde mir
schlagen ... Mit tausend Qualen hab' ich darauf
gewartet ... und endlich war sie da ... und sieh, da legt
aufs neue das ungeheuerliche Schicksal die Pranke auf mein Leben
und treibt mich von Ihnen hinweg ...«

		Tief in ihrem Stuhl zurückgelehnt hatte die Frau das alles
gesprochen. Mit matter, klangloser Stimme ... die fast
geschlossenen Lider bedeckten nahezu ganz die dunklen Augen, die
den Hörer dennoch nicht aus ihrem Banne ließen ...

		Und von diesen Augen ging es wie ein magischer Strom zu Gustav
Herold hinüber und rann durch jede Fiber seines Wesens. Ihm war,
als würde er aufgesogen von diesem Strom ... angesogen,
eingesogen in die Strudel des Begehrens und Verlangens, die ihn von
hinnen schwemmten, in jähem Wirbel [bookmark: page263]dahin zurück, von wannen die Strömung
ausgegangen war – an ihre Brust, in ihre Arme ... Er raffte
seine ganze Willenskraft zusammen und zwang sich zu kühler
Abwehr:

		»Gnädige Frau, Sie vergessen zwei Dinge – wir sind beide nicht
frei – – ich gehöre einer andern Frau – und Sie werden sich von der
Anklage zu reinigen haben, daß das, was Sie soeben das Schicksal
nannten ... das Schicksal, das Ihren Gatten aus dem Wege
geräumt hat – daß das nicht etwa ... eine Schöpfung Ihres
eigenen Willens gewesen sei ...«

		Wiederum lächelte die schöne Frau ... ein wenig spöttisch,
ein wenig mitleidig ... und dennoch so, daß Gustav Herold
schwindelte ...

		»Es ist hübsch von Ihnen, lieber Freund, daß Sie sich vor mir
hinter das Gelöbnis der ehelichen Treue flüchten wollen ...
Aber ich bin Ihnen nicht böse darum. Darauf war ich gefaßt ...
ich kenne Sie doch –! Und daß es einen ... einen Kampf
absetzen würde ... einen Kampf zwischen mir und ... einer
andern ... einen Kampf um Sie ... das habe ich natürlich
doch auch gewußt. Ich bin bereit ... es wird sich ja zeigen,
wer die besseren Waffen führt von uns beiden ... Und wenn ich
heute noch nicht freie Bahn habe – dazu sind Sie ja da, lieber
Freund, um sie mir zu schaffen ... Sie haben ja selbst gesagt:
die Lage meines Falles sei so hoffnungsvoll wie nur
denkbar ... also werden Sie sich nicht einmal besonders
anstrengen müssen, um diesem unwürdigen Zustande ein Ende zu
machen, in dem ich nun schon seit Wochen stecke ... Und
dann ... und dann – Frau Helene, nehmen Sie sich in Acht!«
[bookmark: page264]

		Nein – dachte der Rechtsanwalt. Nein, das geht nicht. Nach
solchen Erklärungen ist es unmöglich, daß ich noch weiter für sie
eintrete – sie weiß wohl nicht, was sie da sagt ... sie ist
ein Weib ... Was wir Männer so unter Ehre verstehen, davon hat
sie wohl nicht einmal eine Ahnung ... man darf ihr nicht
verübeln, wenn sie mir solch ungeheuerliche Dinge ansinnt. Denn wie
ungeheuerlich sie sind, das weiß sie ja nicht ... Ich werde
versuchen müssen, ihr das klar zu machen ... und dann – dann
gilt es einen männlichen Entschluß ...

		»Frau Susanne,« sagte er langsam und fest, »dies Letzte, es wäre
besser gewesen. Sie hätten mir das nicht gesagt. Es war nicht
wohlgetan von Ihnen, mir einen Preis zu zeigen, einen Preis für das
Gelingen Ihrer Verteidigung ... einen Preis, den ich nicht
einmal als eine Möglichkeit ... hätte ahnen dürfen ...
Wir Rechtsanwälte, gnädige Frau – wir üben unsere Pflicht zwar um
klingenden Lohn, denn wir müssen leben ... aber unser Honorar,
unser Ehrensold, der ist auch der einzige Lohn, den wir für
Ausübung unserer Berufstätigkeit fordern und annehmen dürfen. Wer
uns irgend einen andern Pakt bietet – und sei es selbst eine Gunst,
so heiß ersehnt, so traumhaft beglückend, wie die Huld einer
schönen Frau – wer uns das bietet, für den haben wir die Antwort
des Verzichts ... des Verzichts nicht nur auf den Lohn – auch
den Verzicht auf jede Tätigkeit ... das haben Sie natürlich
nicht gewußt, nicht wissen können ... aber – geschehen ist
geschehen. Ich muß Ihre Verteidigung niederlegen – es bleibt mir
nichts andres übrig.« [bookmark: page265]

		Jäh fuhr die schöne Frau empor – weit aufgerissen starrten die
dunklen Augen in das erregungzitternde Gesicht des Mannes, der vor
ihr saß, schwer atmend, mit flackernden Händen, die Augen stier und
rotunterlaufen. Aber wieder spielte dies spöttische, mitleidsvolle
Lächeln um ihren Mund:

		»Sie sind wahnsinnig ...« sagte sie achselzuckend.

		»Ich war nie klarer bei Verstande als in diesem Augenblick,«
sagte Gustav Herold.

		»Nun, da versagt allerdings mein Verständnis ... darin
haben Sie recht. Ich suche nach einer Erklärung und finde nur die
eine: Sie haben Ihre Ansicht über die Lage meines Falles plötzlich
geändert – Sie bilden sich auf einmal ein, Gott mag wissen, warum –
ich sei schuldig ... Sie rechnen mit der Möglichkeit eines
ungünstigen Ausganges ... Nun, und dann verläßt eben die Ratte
das sinkende Schiff –! Pfui, Gustav Herold – das ist
erbärmlich!«

		»Wenn Sie mein Tun erbärmlich finden, so beweist das nur noch
deutlicher, daß Sie mich nicht verstehen, vielleicht nicht
verstehen können.«

		»Ich verstehe Sie so genau – daß ich Sie verachte.«

		»Schön,« sagte Herold eisig. »Demnach hätten wir uns also
wohl ... nichts mehr zu sagen. Sie gestatten, daß ich dem
Gefängniswärter klingle.«

		Er stand schwerfällig auf, zwang sich gewaltsam zur Festigkeit
und schritt raschen Schrittes zur Wand, wo der Druckknopf der
elektrischen Klingelleitung angebracht war.

		Frau Susanne war aufgesprungen. »Sie bleiben, Gustav Herold!«
rief sie, harten Befehl in der Stimme. [bookmark: page266]Gustav Herold stutzte ...
mit abgewandtem Gesicht stand er regunglos.

		»Ich verlange von Ihnen eine Erklärung, mein Freund! Was Sie da
vorhin gesagt haben, das ist lächerlich ... das ist ja eine
schäbige, fadenscheinige Ausrede! Sie wollen mich los sein ...
und da verstecken Sie sich hinter irgendein Wort von mir, das
vielleicht nicht sehr diplomatisch war, ein bißchen voreilig
vielleicht in diesem Augenblick ... das aber zwischen Ihnen
und mir doch wahrhaftig nichts ändern kann ... denn daß ich
mich nach Ihnen sehne – daß ich bereit bin, mich wegzuwerfen an
Sie, um jeden Preis, unter jeder Bedingung – das wissen Sie doch
nicht erst seit fünf Minuten –! Also spielen Sie mir gefälligst
keine Komödie vor! Sagen Sie es ehrlich heraus: Sie glauben nicht
an meine Unschuld, Sie wollen sich nicht blamieren mit meiner
Verteidigung. Sie haben mich aufgegeben! Ist's so –?! Ich verlange
ein Ja oder ein Nein!«

		Gustav Herold drehte sich kurz auf dem Absatz herum. »Ich
bedaure, gnädige Frau – ich kann Ihnen nichts weiter sagen, als was
ich Ihnen gesagt habe. Ich bin Ihr Verteidiger gewesen ... es
gibt so viele tüchtige Rechtsanwälte in Berlin, und vollends gar
Strafverteidiger, die sich viel besser auf dieses Handwerk
verstehen, als ich. Wählen Sie unter diesen, welchen Sie wollen –
ich kann nicht länger für Sie tätig sein ... ich kann es
nicht ... warum – das ist meine Sache ... ich bin Ihnen
keine Erklärung schuldig und werde Ihnen keine geben.«

		Und wieder tat er zwei Schritte zur Klingel hinüber ...
aber es waren matte, unentschlossene Schritte ... [bookmark: page267]und obwohl er
all die letzten Worte gesenkten Augenblicks gesprochen hatte und in
einem Ton, der keine Antwort zu erwarten schien – nun war es doch,
als lausche er, was die Frau zu erwidern habe ...

		Doch sie schwieg – schweratmend, ringend mit dem Sturm ihrer
Gedanken. Und da schritt Gustav Herold weiter und legte schon die
Hand auf den kleinen Elfenbeinknopf – da kam es wie ein erstickter
Schrei von Susannes Lippen:

		»Gustav –! verlaß mich nicht, Gustav!«

		Und schon war sie hinter ihm drein, hielt ihn mit beiden Armen,
drehte ihn herum, warf die Hände um seinen Nacken, preßte ihren
Leib wider den seinen, wühlte ihr Gesicht in seine Schulter und
stammelte zwischen ihrem Schluchzen:

		»Verlaß mich nicht – du darfst mich nicht verlassen –!«

		»Ich darf nicht –?! Das wollen wir doch sehen ...
ob ... ich darf ...«

		Mit beiden Händen versuchte Gustav Herold die runden, weichen
Gelenke von seinem Halse zu lösen ... doch der harte Druck
seiner Fäuste erschlaffte, die angespannte Starrheit seiner Glieder
löste sich – noch einmal wand er sich wie ein Verzweifelter gegen
den Ansturm ihres Flehens, dann verließ ihn die Kraft.

		»Warum ... warum darf ich Sie nicht verlassen –?« fragte er
matt und leise.

		»Ich hab's ja getan –! Es ist ja wahr, ich hab's getan!«
schluchzte Susanne. »Für dich hab' ich's getan, für dich!«

		Und nun riß Gustav Herold sich dennoch los. Von Grauen
geschüttelt wankte er zum Tisch zurück, fiel [bookmark: page268]in einen Stuhl, Arme, Kopf und
Oberleib sanken auf die unsaubere, graugestrichene Platte. Es war
heraus, das grauenhafte Bekenntnis ... und so völlig es ihn
zermalmte – ihm war im Augenblick, als habe er es immer gewußt, vom
ersten Augenblick an – als habe er nie daran gezweifelt, daß sie
eine Mörderin sei, eine Mörderin geworden, um ihm angehören zu
können ... ihm, den sie zu gut kannte, als daß sie hoffen
konnte, ihn zu besitzen, solange sie seines Freundes, seines
Lebensretters Weib war.

		Das war der erste Gedanke – der zweite war: Flucht – Flucht –
schleunige Flucht ... Hinaus aus diesem entsetzlichen Zimmer,
das die furchtbarste Stunde seines Lebens umschlossen
hatte ... Flucht und Einsamkeit, und dann denken ...
denken, des Sturmes Herr werden, der sein Wesen in tausend
armselige Fetzen zerrissen, die von dannen wirbelten, wie dürre
Herbstblätter, als seien sie niemals eines starken Baumes
lebenskräftige Sprossen gewesen ...

		Er richtete sich auf: »Susanne –,« sagte er tonlos und müde,
»Susanne – was Sie mir da eben gesagt haben – das will ich
einstweilen nicht gehört haben. Aber nun müssen Sie mich gehen
lassen. Ich kann nicht mehr. Ich muß ins Freie ... muß das
alles ... das alles still für mich überdenken ... also
lassen Sie mich gehen.«

		Hochaufgerichtet stand Susanne und sah mit den dunklen,
glühenden Augen starr und unverwandt in die erloschenen,
gebrochenen des Mannes.

		»Geben Sie mir Ihre Hand darauf, Gustav Herold, daß Sie
wiederkommen werden!« [bookmark: page269]

		»Ich ... komme wieder ... verlassen Sie sich
darauf ...«

		Willenlos streckte er ihr die Rechte hin, die sie mit beiden
Händen ergriff und mit schmerzhaftem Druck umschloß. Ihre Nägel
gruben sich dabei in seine Haut ... da riß er sich los, wandte
sich hastig um und drückte zwei, dreimal hart auf den Klingelknopf.
Draußen schrillte die Glocke, ihr greller Ton hallte schauerlich
wider an den nackten Steinwänden der endlosen Korridore.

		Ein paar Sekunden verrannen, ehe draußen der schlurfende Schritt
des Wächters vernehmbar wurde. Die beiden Menschen im Zimmer
drinnen standen regungslos ... keiner von ihnen sprach mehr
ein Wort.

		Und nun knackte der Schlüssel im Schloß, nun kreischte der
Riegel. Die klapprige Gestalt des graubärtigen Wärters im
abgeschabten Beamtenrock stand in der Tür.

		»Adieu, gnädige Frau ...«

		»Adieu, Herr Rechtsanwalt – also bis morgen früh, nicht
wahr?!«

	
		
		XI.

		Durch die hohen, buntverglasten Fenster des feierlichen
Schwurgerichtssaales in Moabit fiel das helle Licht eines kühlen,
windigen Vorfrühlingsmorgens auf eine dichtgedrängte Menge, die den
Zuhörerraum rechts von der Eingangstür und die Galerien mit dem
ungewohnten Bild eines eleganten Gesellschaftslebens füllte. – Es
schien, als habe die Gästeschar [bookmark: page270]eines großen, mondänen Fünfuhrtees aus
dem Kaiserhof oder dem Esplanade-Hotel sich aus Versehen vor die
Schranken des Assisensaales verirrt ... Eine der schönsten und
elegantesten Frauen des fashionablen Berliner Westens auf der
Anklagebank, des Mordes an ihrem Gatten verdächtig – das war
immerhin eine Sensation, die man sich nicht entgehen lassen
durfte ...

		Natürlich stellten die Damen das Hauptkontingent – die schönen
müßigen Frauen jenes neuen Berlin, für welche der Inhalt des Lebens
in dem rastlosen Bemühen besteht, all die endlosen Stunden
unausgefüllter Tage mit einem bunten Wirrwar noch nicht dagewesener
Erlebnisse vollzustopfen, um sich über die völlige Nichtigkeit und
Sinnlosigkeit ihrer Existenz hinwegzutäuschen. Aber auch Herren
waren da – jene typischen Gestalten peinlich gepflegter und
tadellos gekleideter Männlichkeit, deren einziger Beruf der zu sein
schien: gähnende Lücken im Leben dieser schönen, unbeschäftigten
Frauen durch ihr eigenes nicht allzu gehaltvolles Dasein
auszufüllen ... Daneben auch ein paar ernstere Gestalten, ein
paar Dichter, ein paar geistreiche Feuilletonisten, berufene
Kritiker unseres zeitgenössischen Gesellschaftslebens ... Und
es war ein Lachen und Begrüßen hinüber und herüber, ein Händeküssen
und Augenspiel, ein Schwall von lauter und leiser Medisance, ein
Flirten und Intrigieren, als handle es sich nicht um das Schicksal
eines Menschenlebens – nein, um ein gesellschaftliches Ereignis,
das bestimmt wäre, den Gesprächsstoff für die Tees und Routs und
Diners von mindestens vierzehn Tagen herzugeben ... [bookmark: page271]

		Die Spannung der Zuhörer auf den Ausgang des Prozesses war nicht
allzu groß. Allgemein ging das Gerücht, daß Frau Susanne
Mengershausen den Triumph eines glatten Freispruchs erleben
werde ... daß die Staatsanwaltschaft ihre Partie verloren
gebe, voraussichtlich sogar selber den Freispruch beantragen
werde ...

		In einer der vordersten Reihen saß Justizrat Bogdanski, der
berühmte Kriminalverteidiger, der ehemalige Gatte der bekannten
Frau Mirjam ... Er war von einem Kreise ultraeleganter, von
phantastischen Hüten mit ungeheuern Straußenfedern überschatteter
Frauen umringt und hielt eine Art juristischen Cercles ab, in dem
er seine Ansicht über den Fall Mengershausen zum besten gab. Er
hatte es der schönen Angeklagten nicht verzeihen können, daß sie
nicht ihn, den allgefeierten Kriminalisten, den Rechtsbeistand
aller schönen Sünderinnen eines gewissen Teils der Berliner
Gesellschaft, zu ihrem Verteidiger erwählt hatte – sondern einen
Kollegen vom Kammergericht, der sich eines wackeren Rufes als
Kenner des Aktien- und Börsenrechts erfreute, der aber als
Strafverteidiger doch eigentlich eine groteske Figur war ...
Dieser sichere Triumph der Verteidigung war einem Außenseiter
eigentlich nicht zu gönnen ... Und so gab er denn eine Ansicht
zum besten, welche sein juristisches Raffinement zeigte, und auf
die Herr Rechtsanwalt Herold garnicht gekommen sein würde.

		»Sehen Sie, meine Damen – für einen kriminalistisch geschulten
Juristen ist die ganze Anklage eine Absurdität. Der
Paragraph 211 des Strafgesetzbuchs – das ist der
Mordparagraph! – bedroht mit Todesstrafe [bookmark: page272]denjenigen, welcher einen
Menschen vorsätzlich tötet. Nun wollen wir einmal annehmen, es wäre
wirklich so, wie die Hauptbelastungszeugin, wie heißt sie noch –?
Ach so, Krölke, ganz recht, danke sehr, gnädige Frau! – also wie
die Krölke behauptet – und es hätte unsere schöne Freundin wirklich
ihren Mann in hypnotischen Zustand versetzt und ihm dann den
Auftrag gegeben, sich nach dem Aufhören der Hypnose, oder wie man
das nennt, in posthypnotischem Zustande das Leben zu nehmen – dann
läge doch eine Tötung in juristischem Sinne oder, wie man zu sagen
pflegt, ein Mord ... der läge dann ja gar nicht vor! Die Frau
müßte also sogar freigesprochen werden, wenn sie überführt wäre
oder geständig –!«

		Allgemeine erstaunte Protestrufe der gespannt lauschenden
Hörerinnen ringsum.

		»Aber um Gotteswillen, Herr Justizrat,« krähte Frau
Kommerzienrat Goldenberg, »ich hoffe doch, ich verstehe Sie nicht
recht! Das soll also nicht strafbar sein, wenn eine Frau ihren Mann
hypnotisiert und ihn in der Hypnose zwingt, sich selber das Leben
zu nehmen –?!«

		Frau Mirjam Bogdanski, die einstige Gattin des illustren
Sprechers, die ganz gemütlich neben ihrem ehemaligen
Lebensgefährten saß und mit ihm nicht minder freundschaftlich
plauderte als all die andern lebenslustigen Frauen ringsum, sagte
mit kokettem Augenaufschlag:

		»Sieh mal an – das wird man sich merken müssen! Das wäre doch
eigentlich eine viel leichtere Lösung für so manche verunglückte
Ehe, als der Skandal und der Embarras eines Scheidungsprozesses –!«
[bookmark: page273]

		Alles lachte frivol und verständnisvoll, und der Justizrat fuhr
fort:

		»Ja, meine Damen, ich bin mir selber völlig bewußt, wie
gefährlich die Theorie ist, die ich da aufstelle – wie gefährlich
für jeden Ehemann, der das Unglück hat, für sein Leben noch andre
Ziele zu kennen, als einzig dies, der ewig dienstbereite Galan
seiner besseren Hälfte zu sein –! Aber trotzdem ist sie juristisch
unanfechtbar. Sie müssen nämlich wissen, meine Damen – nach den
Vorschriften unseres Strafgesetzbuches und nach der herrschenden
Theorie unseres Strafrechts kann eine Handlung, die wir als
unmoralisch und gesetzwidrig empfinden, nur dann mit öffentliche
Strafe geahndet werden, wenn sie einem derjenigen Tatbestände
entspricht, die unser Strafgesetzbuch mit Strafe bedroht. Die
biederen Mitglieder jener Kommissionen, die unser zur Zeit
geltendes Reichsstrafgesetzbuch verfaßt haben, hatten sich solche
raffinierten Fortschritte der menschlichen Erkenntnis und
Willensmacht, wie sie in unserem Wissen von den hypnotischen
Tatsachen und ihrer Anwendung sich darstellen, auch noch nicht im
Traume vorgestellt ... sonst hätten sie einen besonderen
Paragraphen im Strafgesetzbuch schaffen müssen, wonach der unter
Strafe gestellt wird, der einen Menschen auf dem Wege hypnotischer
Suggestion zum Selbstmord zwingt ... Eine Tötung im Sinne des
Paragraphen 211, des Strafgesetzbuchs liegt überhaupt nur dann
vor, wenn jemand einen Menschen durch direkte Einwirkung auf seinen
Leib oder auf seine Seele tötet ... Eine Tötung kann also
dadurch erfolgen, daß man den Körper eines Menschen in
lebenzerstörender Weise beschädigt – [bookmark: page274]oder allenfalls auch dadurch, daß man
seinem Seelenleben einen solchen unmittelbaren Stoß versetzt, daß
der Körper darüber zusammenbricht ... Keiner von diesen beiden
Fällen liegt aber hier vor –! Selbst wenn wir also einmal annehmen
wollen, die Denunziation der bewußten jungen Dame beruhe auf
Wahrheit, so hätte Herr Geheimrat Doktor Artur Mengershausen
dennoch einen ganz gewöhnlichen Selbstmord verübt ... Denn als
er sich die tödliche Kugel in die Stirn jagte, da war sein eigner
Wille zwar nicht frei im Sinne eigner strafrechtlicher
Verantwortlichkeit – dennoch war er keineswegs ein einfaches
Werkzeug, ein willenloses, eines fremden Willens ... Er
handelte aus eigenem Willen, dem freilich durch einen fremden
Willen eine bestimmte Richtung gegeben war!«

		Entrüstet protestierten die Zuhörerinnen.

		»Nein, Herr Justizrat – das ist für nicht juristisch infizierte
Gehirne zu hoch –« rief eine muntere, quecksilberne kleine
Blondine. »Der arme alte Herr hat doch nur getan, was er tun mußte
– da ist es doch ganz klar, daß er es überhaupt nicht selber getan
hat, sondern – nun eben der andere, der ihn dazu gezwungen hat
–!«

		Der Justizrat lächelte sardonisch.

		»Ihr feines moralisches Gefühl, meine Gnädigste, wegen dessen
wir alle Sie so hoch verehren, leitet Sie vollkommen korrekt bei
der Beurteilung des Falles eben vom moralischen Standpunkt
aus –! Aber das ist es eben, was der Laie nie begreifen wird – daß
moralisches Empfinden und juristisches Urteil keineswegs immer
zusammenzufallen brauchen! Der Jurist hat eben nicht nach dem
moralischen Gefühl, [bookmark: page275]sondern nach dem positiven Recht zu urteilen.
Und das positive Recht hat für einen Fall wie den hier vorliegenden
keine Strafe vorgesehen, aus dem einfachen Grunde, weil es seine
Möglichkeit überhaupt nicht vorausgesehen hat! Angenommen also,
unsere schöne Angeklagte würde heute im Sinne des von der Anlage
zugrundegelegten Tatbestandes unwiderleglich überführt –
verurteilt werden könnte und dürfte sie trotzdem nicht!
Freilich – auf den zwölf noch leeren Sitzen da hinten werden ja
heute keine rechtsgelehrten Richter sitzen, sondern sogenannte
schlichte Männer des Volkes – aber wenn sie die Angeklagte
verurteilen würden, so wäre das auf jeden Fall ein grober
Fehlspruch, und wenn ich Verteidiger wäre, so würde ich in einem
solchen Falle von dem eigentlichen Gericht, das heißt von den drei
rechtsgelehrten Richtern, die Sie nachher da oben auf dem Podium
sitzen sehen werden, verlangen, daß sie von dem Korrektiv des
Paragraphen 317 der Strafprozeßordnung Gebrauch machen.
Diese vielumstrittene Bestimmung, die aber in einem Falle wie dem
vorliegenden einmal ihre segensreiche Wirkung entfalten könnte,
sieht nämlich vor, daß, wenn die rechtsgelehrten Richter einstimmig
der Ansicht sind, daß die Geschworenen sich in der Hauptsache zum
Nachteile des Angeklagten geirrt haben, das Gericht durch
einfachen Beschluß, ohne weitere Begründung seiner Ansicht, das
Urteil der Geschworenen aufheben und die Sache zur neuen
Verhandlung vor das Schwurgericht der nächsten Sitzungsperiode
verweisen darf. Denn ein solcher Wahrspruch könnte nur
zustandekommen auf Grund der ahnungslosen Unschuld der Geschworenen
und der völligen [bookmark: page276]Laienhaftigkeit ihres Begriffsvermögens, das
für die feine Distinktion moralischen Empfindens und juristischer
Strafbarkeit ebensowenig Verständnis aufzubringen vermag, wie Sie,
meine Damen – was Ihnen allerdings eher zugute zu halten ist, als
den zwölf Unseligen, denen unsere Rechtsordnung eine Rolle
zudiktiert, der sie geistig nicht gewachsen sind –!«

		»Du wirst beleidigend, lieber Freund!« sagte Frau Mirjam zu dem
einstigen Gatten. »Nun, mir ist das ja nichts Neues, aber bei den
andern Damen wirst du mit deiner veralteten Auffassung von unsrer
geistigen Minderwertigkeit kein Glück haben!«

		So lebhaft war die Entrüstung und die Zustimmung der Hörerinnen,
daß der Gerichtsdiener an den Rand der Schranke trat und in
barschem Ton in den Zuschauerraum hinüberrief:

		»Meine Damen und meine Herren – ick muß Ihnen entschieden um
Ruhe ersuchen! Sonst werde ick mir genötigt sehen, dem Herrn
Präsidenten Meldung zu machen – und denn könn' Se Ihnen drauf
verlassen, daß der Zuschauerraum sofort geräumt wird!«

		Mit Kichern, Prusten und Erröten quittierten die reizenden
Störerinnen der geheiligten Ordnung diesen Mahnruf des Tempelhüters
der Themis. Der Justizrat aber fuhr fort:

		»Nun geben Sie mal acht, meine Damen, ob der junge ahnungslose
Herr Kollege vons Kammergerichte überhaupt auf die Idee kommt,
diese einfache und naheliegende Deduktion für seine Angeschuldigte
ins Feld zu führen! Ja – das kommt davon! Strafverteidiger sein ist
eine Spezialität – die Herren Kollegen mit reiner Zivilpraxis
rümpfen zwar gelegentlich [bookmark: page277]ein wenig über diese unsere Spezialität die
Nase, aber schimpfen ist leichter als besser machen!«

		– – In der halbdunkeln Ecke unmittelbar unter dem Fenster stand
eine Gruppe ganz junger Frauen, in deren Mitte ein paar Offiziere
in Zivil die Führer des Gesprächs waren. Hier wurde allgemein die
Meinung geäußert, daß es überhaupt gar nicht möglich sei, einen
Menschen auf hypnotischem Wege zum Selbstmord zu zwingen ...
Ein strammer Gardekürassier reckte sein mächtiges Obergestell und
behauptete, er wisse bestimmt, daß ihn kein Mensch in den Zustand
des hypnotischen Schlafs versetzen könne. Er habe schon mehrfach
sich zu derartigen Experimenten zur Verfügung gestellt, aber
niemals sei es den Hypnotiseuren gelungen, ihn auch nur für eine
Sekunde der Herrschaft über seine langen Knochen zu
berauben ... Die einzigen Menschen, denen das gelungen sei,
seien weiblichen Geschlechts gewesen ... die Diskretion
verbiete ihm aber, über die Natur dieser Experimente einen weiteren
Vortrag zu halten.

		Aber ein bürgerlicher Oberleutnant von den Gardepionieren
remonstrierte:

		»Nein, lieber Graf, seien Sie doch nur nicht zu siegesgewiß! Sie
kennen doch alle dem Namen nach, meine Herrschaften, den Major von
Bury, den bekannten Afrikaner – der Herr ist geradezu Spezialist
auf dem Gebiete! Ich kann Ihnen sagen, meine Damen, was ich von dem
für Geschichten erlebt habe, da stehen einem die Haare zu Berge!
Nur einen Fall lassen Sie sich erzählen: bei einem Liebesmahl, dem
unser Korpskommandeur beiwohnte, hatte der bewußte Major einen
Oberleutnant von – na, es ist ja [bookmark: page278]egal von welchem Regiment! – den hatte
er am Tage vorher hypnotisiert und ihm den Befehl erteilt, er solle
bei dem Liebesmahl – das am Tage vor einer großen Übung des
Gardekorps auf dem Döberitzer Truppenübungsplatze stattfand – also
bei diesem Liebesmahl solle er, der Oberleutnant, öffentlich an den
Korpskommandeur herantreten, ihm drei Billardkugeln aus dem
Spielzimmer überreichen und dabei die Worte sprechen: Hier, Euer
Exzellenz, überreiche ich Ihnen die Generalidee des morgigen Tages
–! Und sieh – der kleine Mann hat den Befehl auch richtig
ausgeführt.«

		Allgemeines Erstaunen und Gelächter, ungläubige
Zwischenrufe ...

		»Nein, meine Damen, die Geschichte ist wörtlich wahr, ich habe
sie selber mit erlebt!«

		»Aber was hat Exzellenz denn gesagt?!« rief der Kürassier.

		»Na, das können Sie sich wohl denken. Na: Exzellenz war erst
außer sich, hatte strenge Untersuchung des Falles angeordnet, es
ist herausgekommen, wer der eigentliche Attentäter gewesen ist, und
der Herr Major bekam acht Tage Stubenarrest ... Sie sehen
also, meine Herrschaften – machen läßt sich so etwas ... und
wenn man einem Gardeoberleutnant ein derartiges Attentat auf seinen
Korpskommandeur suggerieren kann, warum soll man dann nicht einem
alten, schon halb niedergebrochenen Geheimrat einen Selbstmord
suggerieren können –!?«

		In diesem Augenblick verstummte ringsum all das Gezischel und
Getuschel, all das Gekicher und Geschnarre – [bookmark: page279]denn die stattliche und
geschmeidige Gestalt des Rechtsanwalts Herold hatte den Saal
betreten. Gravitätisch flutete die schwarze Robe von seinen
Schultern hernieder. Nachlässig hatte er das Barett auf die blonden
Haare gestülpt. Über der weißen Batistbinde, dem hohen Kragen stand
sein offenes Gesicht seltsam fahl, seine Augen waren von tiefen
Schatten unterzeichnet, nervös zuckten Stirn und Mund, während er
am Verteidigertisch Platz nahm, seine Akten ausbreitete, sich
niederließ und stumpf, ohne auch nur einen Blick in der Runde zu
werfen, mit hastigen Fingern in seinen Akten blätterte ...

		In rasendem Fluge waren die letzten vierzehn Tage an Gustav
Herolds Seele vorübergegangen. Von jener schicksalsvollen Stunde,
da er aus dem Munde Susannes ihr Schuldbekenntnis vernommen hatte,
bis zu diesem Augenblick, der ihn als ihren Verteidiger vor den
Schranken des Schwurgerichts sah, war nichts gewesen als ein
wüstes, sinnloses Aufeinander von schlummerlosen Nächten und
ruhelosen Tagen.

		Sein erster Impuls war der gewesen, sie zu einem offenen
Bekenntnis ihrer Schuld zu zwingen. Zwei Stunden hatte er mit ihr
um diese erlösende Tat gerungen ... aber mit starrem Trotz
hatte Susanne sich widersetzt. Und schließlich hatte Gustav Herold
das begreifen müssen ... sie kämpfte um ihr Leben ... sie
kämpfte um den Preis ihrer Tat ... Sie zog nur die
Konsequenzen eines Entschlusses, der längst hinter ihr lag ...
Und je fremder und grauenvoller seiner eigenen Seele diese starre
Härte des Wollens und Beharrens lag – je tiefer imponierte sie ihm
doch auch, zwang ihn in ihren Bann ... Gewiß, sie war [bookmark: page280]eine
Verbrecherin, eine Mörderin ... aber sie war wenigstens ein
Mensch aus einem Guß ...

		Er aber –?! in Selbstverachtung krümmte sich seine Seele. Er,
der Mann der Ordnung, der Korrektheit, des Rechts – er hätte im
Augenblick des Geständnisses rücksichtslos jede Gemeinschaft mit
jenem Menschen ablehnen müssen – diesem Menschen, der einer ganz
andern Sphäre der Menschlichkeit angehörte. Aber er hatte es nicht
getan ... nicht tun können.

		Für diese Unfähigkeit zum rettenden Entschluß hatte er sich im
Laufe der vergangenen Woche eine ganze Menge von Motiven
zurechtgelegt, deren er sich nicht schämen zu müssen glaubte.
Soviel war ja von vornherein klar gewesen: vom prozessualen
Standpunkt aus betrachtet, lag Susannes Fall derartig zu ihren
Gunsten, daß eine Verurteilung fast völlig außerhalb des Bereichs
der Wahrscheinlichkeit lag ... Wenn aber nun er, ihr
Verteidiger, ihr Vertrauter, ihr langjähriger Freund – von dem noch
dazu ein großer Kreis gesellschaftlich verbundener Menschen genau
wußte, daß seine Beziehungen zu der schönen Frau denn doch ein
wenig über den Rahmen bloßer Freundschaft hinausgegangen waren –
wenn er im letzten Augenblick vor der Hauptverhandlung von der
Verteidigung zurücktrat, so bedeutete das unter allen Umständen
eine ungeheure Verschlimmerung der Lage seiner Klientin. Selbst
wenn er durch eine Krankheit, durch eine Reise diesen Entschluß zu
verdecken versucht hätte – die Öffentlichkeit wäre zweifellos
stutzig geworden, der sehr fleißige und tüchtige Dezernent der
Staatsanwaltschaft würde zweifellos diese Tatsache zum
Ausgangspunkt einer weiteren intensiven Betätigung genommen
haben ... [bookmark: page281]

		Das war die berufliche Seite des Konflikts: das Geständnis, daß
Susanne ihm abgelegt, hatte sie ihm in seiner Eigenschaft als ihrem
Verteidiger erstattet ... Er war verpflichtet, dieses
Geständnis geheimzuhalten ... Und würde sein Rücktritt nicht
indirekt als die Anerkennung anzusehen sein, daß er an der Unschuld
seiner Klientin irregeworden sei –?! Würde die Vermutung nicht
naheliegend sein, er habe ein Geständnis erhalten, ohne daß er doch
seine Klientin hätte veranlassen können, dieses Geständnis auch vor
Gericht abzulegen –?!

		Gewiß wäre es pflichtwidrig von ihm gewesen, wenn er in Zukunft
noch sich vor Gericht den Anschein gegeben hätte, als sei er von
der Unschuld seiner Klientin überzeugt ... Auf der andern
Seite hinderte ihn nichts, das übernommene Mandat seiner
Berufspflicht entsprechend durchzuführen, wenn er sich lediglich
als den Rechtsbeistand der Angeklagten auffaßte, wenn er sich
bewußt blieb, daß er als Anwalt nur ein dienendes Glied in der
gesamten Organisation der staatlichen Rechtspflege
darstellte ... Daß er nicht Richter war, sondern Vertreter des
einseitigen Interesses der angeklagten Partei ...

		Das Gesetz gewährleistete dem Angeklagten das Recht, nur dann
verurteilt zu werden, wenn er nicht nur schuldig, sondern seiner
Schuld überführt sein würde. Der Anwalt durfte der
Angeklagten beistehen, obwohl er von ihrer Schuld unterrichtet war
– als Wahrer ihres Anspruchs auf juristisch korrekten Ablauf des
Prozeßverfahrens ...

		Wie häufig befand sich der Rechtsanwalt in der Lage, für
Interessen eintreten zu müssen, von deren [bookmark: page282]juristischer Unhaltbarkeit er
überzeugt war! Wie oft mußte ein Verteidiger einem
Angeklagten seinen Beistand leihen, von dem er innerlich die
absolute Gewißheit hatte, daß er schuldig sei!

		Hier lag der Fall nur insofern etwas anders, als er nicht nur
überzeugt war – er wußte aus dem eigenen Mund der
Angeklagten, daß sie schuldig sei ... Aber zugleich hatte
dieser Mund ihm verwehrt, von seinem Wissen Gebrauch zu
machen ... Ihr Geständnis durfte also nicht für ihn
existieren, und es konnte sich nur um die Frage handeln, ob er ihre
Verteidigung überhaupt noch weiter führen dürfe ...

		Gustav Herold war viel zu ehrlich gegen sich selber und viel zu
folgerichtig in seinem Denken, als daß er sich nicht darüber klar
geworden wäre, was seine Pflicht als Anwalt ihm gebot. Das konnte
nur dies eine sein: der sofortige Rücktritt von der Verteidigung.
Das hätte er tun müssen, ganz unbekümmert um die Folgen, die das
für seine Klientin haben würde ... Mochte die Gerechtigkeit
ihren Lauf nehmen ...

		In Stunden des Nachsinnens war Gustav Herold immer und immer
wieder zu dem Entschluß gekommen, Susanne ihrem Schicksal zu
überlassen ...

		Aber – er war eben nicht bloß Susannes Verteidiger ... er
war ihr Freund, ihr Vertrauter ...

		Mehr noch ... mehr noch ... er war der Mensch, um den
Susanne zur Mörderin geworden war ... mehr noch ... er
war ihr ... Mitschuldiger ...

		In den schlaflosen Nächten, in denen er grausam mit sich selber
ins Gericht ging, war es ihm zu völlig klarer Erkenntnis gediehen:
als er jenen ersten verhängnisvollen Schritt getan und einen Teil
von [bookmark: page283]Susannes Korrespondenz dem Zugriff der
Behörden entzogen hatte – da hatte er das nicht nur getan aus dem
Bedürfnis heraus, diesen Teil von Susannes Wesen in aller Ruhe
seiner Studierstube daheim einer gewissenhaften Prüfung zu
unterziehen – nein, in jener instinktiven Ahnung von Susannes
Schuld, die ihn – so glaubte er sich nun zu erinnern – nicht einen
Augenblick verlassen hatte seit jenem Moment, wo er von Artur
Mengershausens Tode erfahren hatte ... Schon in diesem ersten
Augenblick, er war jetzt überzeugt, war ihm blitzartig die
Erkenntnis aufgedämmert, daß dieser Tod kein zufälliger sein
könne ... Daß ein geheimnisvoller Zusammenhang bestehen müsse
zwischen dem tragischen Ende seines Lebensretters und den
Beziehungen, den unerlaubten, den gefährlichen, die ihn selber mit
der Frau dieses Mannes schon seit Monaten verbanden.

		Wollte Gustav Herold auf den Pfad seiner Berufspflicht
zurückgehen, dann genügte es nicht, wenn er die Verteidigung
niederlegte ... dann mußte auch jener andre Schritt rückgängig
gemacht werden, durch den er sich mit Susannes Schicksal verstrickt
hatte – er mußte den Briefwechsel ausliefern ...

		Damit aber hätte er der Anklagebehörde zwar nicht gerade ein
Überführungsstück in die Hand gespielt, trotzdem aber würde diese
für Susanne Mengershausens Charakter so schwer belastende
Korrespondenz jedenfalls für die Staatsanwaltschaft der
Ausgangspunkt neuer bedenklicher Ermittlungen geworden sein.
Bislang waren zu der Kenntnis der Untersuchungsbehörden keinerlei
Tatsachen gelangt, nach denen man Susanne eine derartige Tat hätte
Zutrauen können ... Aktenkundig [bookmark: page284]war nichts, was sie in einem andern
Lichte hätte erscheinen lassen können als in dem die Welt sie
bisher gesehen hatte – der sie als eine Frau galt, die zwar für die
Huldigungen der Männerwelt nicht gerade unempfänglich gewesen war,
die aber doch niemals auch nur mit dem leisesten Makel einer nicht
einwandfreien tatsächlichen Lebensführung behaftet erschienen
war!

		Eine Frau aber, die für uns ein solch ungeheuerliches Opfer
gebracht hat, ans Messer liefern ... so etwas tut man nicht
–!

		Nein – der Weg zur Berufspflicht zurück war zu leicht, zu
wohlfeil ... So wirr und lächerlich das klang – hier war die
Pflicht einmal nicht Pflicht – hier war es klein und feige, seine
Schuldigkeit zu tun ... und männlich und ehrenhaft nur dies:
was man einmal begonnen, nun auch ganz zu tun ... Dem Unrecht
zu dienen, war hier tapferer und größer, als die beschworenen
»Pflichten eines Rechtsanwalts gewissenhaft zu erfüllen« –!

		Und so saß nun Gustav Herold am Tisch, umleuchtet vom kühlen
Glast eines jungen Märzmorgens, unter dem Kreuzfeuer der Hunderte
prüfender Blicke, die aus schönen, boshaften, bewundernden,
neidischen, kritischen Augen zu ihm hinüberflogen ...

		Er sah, er ahnte das alles nicht ... in seiner Seele war
ein Wirrwarr der Gedanken und Gefühle, aus dem als Richtlinie nur
der eine felsenfeste Entschluß sich vordrängte: auszuhalten bis ans
Ende ... die Maske zu tragen, die auf seinem Gesichte festsaß
wie ein abscheuliches, raffiniertes mittelalterliches
Folterinstrument ... [bookmark: page285]

		Und sieh, das große, feierliche Justizdrama entfaltete sich mit
tragikomischer Grandezza. In langem Gänsemarsch rückten die Herren
Geschworenen ein. Zwölf biedere Spießbürger aus allerlei
buntscheckigen Berufen wurden aus ihrer Mitte ausgelost und
besetzten ihre drei Bänke. Und nun wurde die Angeklagte
hereingeführt, um, den gesetzlichen Vorschriften entsprechend, bei
der Vereidigung der Geschworenen zugegen zu sein ... Wie ein
Symbol der verfolgten Unschuld ragte Susanne Mengershausens
schlanke Gestalt im tiefen Witwenschwarz in die feierliche Gruppe
der Männer hinein, die sie zu richten berufen waren. Klar und ruhig
beantwortete sie die Fragen des Vorsitzenden, verneinte sie die
Frage, ob sie sich schuldig bekennen wolle. Ihre Schilderung der
Vorgänge von der Erkrankung ihres Gatten bis zu seinem Tode war
durchdacht, wohlgeordnet, überzeugend. Als sie geendet hatte, und
die Beweisaufnahme begann, war nicht ein Mensch im gefüllten Saale,
der sich nicht für ihre Unschuld beide Hände hätte abhacken
lassen ...

		Keiner, außer dem einen einzigen ... der an dem Pulte zu
Füßen der Anklagebank saß, nachlässig in seinem Stuhl
zurückgelehnt, unbeweglich, nur daß seine Rechte, die auf seinen
Knien lag, rastlos mit dem gespitzten Bleistift spielte ...
Doch das nahm kaum einer wahr ... denn alle Augen, alle
Brillengläser, alle Operngucker hingen wie gebannt an dem klaren,
ruhigen Frauengesicht unter dem zurückgestrichenen langhinflutenden
Kreppschleier ...

		Welch ein Kontrast, als nun, auf Befehl des Präsidenten, vom
Gerichtsdiener aufgerufen, die Zeugin Krölke am Zeugentisch
erschien! Unter dem verwegenen, [bookmark: page286]von grellbunten Pleureusen
überrieselten, tiefschattenden schwarzen Hute stand das brandrote
Haar, stand das auf Abendbeleuchtung geschminkte Gesicht mit den
stechenden, unruhigen Augen, den schmalen, verkniffenen, mit
leuchtendem Karmoisin bemalten Lippen wie eine Verkörperung
armseliger Gemeinheit ... Schnitt und Farbe des Kostüms, jede
Bewegung des Körpers und der Arme verrieten das Gewerbe ihrer
Trägerin.

		Man merkte es dem Vorsitzenden an, daß er sich zur Ruhe und
Gelassenheit geradezu zwingen mußte, als er die Zeugin ausfragte.
Sie erzählte stockend, unsicher, immerfort flogen ihre Blicke mit
gehässig-boshaftem Ausdruck zu der einstigen Herrin hinüber, die
unbeweglich saß und durch halbgeschlossene Lider mit ruhigem Blick
die Zeugin beobachtete. Der Vorsitzende hielt dem Mädchen den
Widerspruch seiner ersten und seiner zweiten Aussage vor, erinnerte
es daran, daß es bereits in der Voruntersuchung habe zugeben
müssen, ein großer Teil seiner Aussage habe der Wahrheit nicht
entsprochen – ermahnte sie väterlich, nun auch bezüglich desjenigen
Teils der Aussage, den es bisher noch aufrecht erhalten und sogar
im Vorverfahren beschworen habe, der Wahrheit noch nachträglich die
Ehre zu geben und nicht eine völlig unbescholtene Frau noch
fernerhin einer so grauenhaften und phantastischen Tat zu
beschuldigen ...

		Und nun geriet die unglückselige Person in immer wildere
Erregung. Sie schwor bei allen Heiligen und Engeln, es sei wahr,
was sie behauptet habe und heute noch behaupte; daß sie jene
nächtliche Szene im Schlafgemach ihrer Herrschaft belauscht und
aufs [bookmark: page287]deutlichste vernommen habe, wie ihre
Dienstherrin ihrem Gatten den Todesbefehl gegeben habe ...
Vergebens hielt ihr der Vorsitzende vor, daß sie doch damit rechnen
müsse, man werde ihr keinen Glauben schenken ... da sie doch
schon einmal sich selber der unwahren Aussage bezichtigt
habe ... Die Krölke bestand auf ihrer Aussage, am ganzen Leibe
zitternd, kreischend vor Wut, mit den Händen gestikulierend, mit
der Stimme überschnappend ...

		Von allen Seiten wurde ihr zugesetzt – sogar der
Staatsanwaltschaftsassessor Neumann redete auf sie ein, sie möge
sich doch darüber klar werden, daß sie mit ihrer Aussage völlig
allein stehe, daß auch nicht der leiseste Beweis für die Wahrheit
ihrer Aussage von irgend welcher andern Seite aus gemacht worden
sei.

		Die Krölke brach in Tränen aus, ballte ihre Fäuste in
ohnmächtiger Wut nach der Angeklagten hin:

		»Und sie hat es doch getan! Sie hat es doch getan! Gestehen
Sie's, Frau Mengershausen! Sie haben's getan! Das ist eine
Gemeinheit, wenn Sie es nicht gestehen wollen! Wenn Sie mich hier
meineidig machen wollen!«

		Der Vorsitzende intervenierte, fuhr die Zeugin grob an, sie
solle sich jeder Beleidigung gegen die Angeklagte
enthalten ... befahl ihr, sich zu setzen ... An allen
Gliedern bebend, heftig in sich hineinschluchzend, wankte das
unglückliche Mädchen zur Zeugenbank.

		Gustav Herold aber war es zumute, als würde ihm seine Seele in
einzelnen Fetzen mit glühenden Zangen aus dem Leibe
gerissen ...

		Und die Verhandlung ging ihren Gang. Die nächste Zeugin war Frau
Irma Ressel, die Mutter der Angeklagten. [bookmark: page288]Sie erklärte von ihrem
gesetzlichen Recht der Zeugnisverweigerung keinen Gebrauch machen
zu wollen und berichtete in tiefer Erregung über das gesamte
Eheleben ihrer Tochter. Sie gestand, sie habe sich seinerzeit
Gewissensbisse gemacht, ein blühendes Mädchen wie ihre Tochter an
einen alternden Mann zu fesseln, der ganz in seiner geistigen
Betätigung, in der Überanspannung seines Berufslebens aufgegangen
sei ... Aber der Verlauf der Ehe habe all ihre Befürchtungen
widerlegt ... niemals in ihrem Leben habe sie Einblick in ein
Ehedasein genommen, das harmonischer, ausgeglichener, in jeder
Beziehung idealer gewesen sei, als das des Mengershausenschen
Paares. Und als der Vorsitzende sie endlich befragte, wie sie über
die Beschuldigung denke, die gegen ihre Tochter erhoben worden sei,
da richtete die alte Dame sich hoch auf: das verjährte Pathos der
alten Operndiva war in ihren Gesten, in ihrer Stimme, im
Flammenblitz ihrer erloschenen schwarzen Augen, als sie Susannes
Unschuld beteuerte ... Nur ein ganz roher, stumpfsinniger,
verkommener Mensch könne eine derartige Beschuldigung ersonnen
haben ... eine Beschuldigung, die an dem Herzen ihrer Tochter
abprallen müsse wie ein Kotwurf an einem Heiligenbild ...

		Auch die Fragen des Vorsitzenden über die Einzelheiten
beantwortete sie klar und sicher und setzte sich dann, tief
erschöpft, sank sofort wieder in die gewohnte mumienhafte
Passivität zurück.

		So lief alles nach Wunsch. Nicht einmal die Vernehmung des
sachverständigen Zeugen, Professor Aldringen, vermochte noch ein
tieferes Interesse zu erwecken. Immer lauer ward der Anteil der
Hörerschaft [bookmark: page289]da hinten im Zuschauerraum, droben auf den
Galerien ... schon stahl sich der und jener von hinnen, da die
erwartete Sensation ein ziemlich kümmerliches Antlitz
zeigte ... Der Nervenreiz, eine Dame der großen Welt auf dem
Armensünderstuhle zu erblicken, hatte sich rasch erschöpft, und nun
blieb nichts übrig als eine juristische Formalität, die sich
schleppend und spannungslos abwickelte ... Das alles konnte
man ja morgen ebensogut in der Zeitung lesen. So lichtete sich denn
unmerklich die dichtgekeilte Menge der pompösen Frauengestalten,
der markanten Männerprofile dahinten ...

		Nur einer im ganzen Saale saß mit fieberhafter Spannung, in
tiefverhohlener, immer grimmiger sich einfressender Erregung – der
Verteidiger ... er wartete, wartete – wartete ...
geschüttelt von Schauern der Gewissensangst – auf etwas, das kommen
mußte – mußte ... woher –? darüber hatte er keine klare
Vorstellung ... Aber daß plötzlich eine Wendung kommen würde,
eine ungeahnte, grauenhafte Enthüllung ... irgend etwas, das
den göttlichen Weltlauf wiederherstellen würde, zerreißen das
abscheuliche Hirngespinst, herabreißen den Heiligenschein der
Märtyrerin von dem schwarzen Haupte mit den tiefniederhängenden
Scheiteln, das hinter seinem Rücken in stiller, bewegungsloser
Hoheit aufragte – dies Wissen wühlte und bohrte in ihm wie in der
Tiefe eines brandigen Geschwürs der schwärende Eiter ...

		Und nichts geschah ... nichts, das nicht bereits in den
Akten gestanden hätte – alles rollte sich nun mathematisch und
gleichgültig ab. Freilich, statt der Sensation gab es denn doch
wenigstens ein Sensatiönchen, [bookmark: page290]als nun, patent und geschniegelt und
ordentlich knisternd und funkensprühend vor Jugendkraft und
feierlicher Erregung, der kleine Referendar Doktor Hans Fritze den
Saal betrat und mit federnden Schritten an den Zeugentisch vorschoß
wie ein Rassepferd an den Start ...

		Gustav Herold lehnte sich in seinem Verteidigerstuhl weit zur
Seite, das Haupt auf den Ellenbogen gestützt, die Schulter fast auf
den Rand des Pultes niedergebogen, um wenigstens mit halbem Auge
seine Klientin beobachten zu können während der Vernehmung des
jungen Herrn. Und er sah ganz deutlich, wie die hoheitsvolle
Gleichgültigkeit, die Frau Susanne bislang beobachtet, sich mit
einem Male in fieberhaften Anteil wandelte ... nun, da der
junge, unbekannte Ritter der verfolgten Unschuld auf der Bildfläche
erschienen war ... er, dessen Bekanntschaft offenbar das
einzige war, was Susanne interessierte an dieser ganzen belanglosen
Justizkomödie ...

		Und dann schielte Gustav Herold in den Zuschauerraum hinüber:
auch dort hatte sich die anständige Langeweile des pflichtmäßigen
Ausharrens plötzlich in vibrierende Anteilnahme verwandelt ...
Alle Köpfe reckten sich, die Lorgnons und Operngläser spielten, die
Reiherfedern und Pleureusen wogten wie ein junges Kornfeld im
Gewittersturm ... Der bislang in den weitesten Kreisen
unbekannte Doktor Hans Fritze war nach der ersten Sekunde seines
Auftretens im Drama Mengershausen eine weltstädtische Berühmtheit
geworden ...

		Rasch überwand der Zeuge die liebenswürdige, knabenhafte
Befangenheit, die in den ersten Sätzen [bookmark: page291]seines Berichtes als leichter
Belag über seiner frischen, schmetternden Knabenstimme lag. Er
erzählte den ganzen Gedankengang, der ihn veranlaßt habe, sich als
Spürhund auf die Suche nach der unsicheren Fährte des edlen Wildes
Anna Krölke zu machen ... schilderte mit schnoddriger Keckheit
jene Nachtstunden im Tanzgewoge des Ballokals in der
Behrenstraße ... entfesselte schallendes Gelächter der ganzen
Hörerschaft, als er seinen Triumph schilderte – die Ermittlung des
Titels jenes mystischen Geistesproduktes, das der Anna Krölke das
Modell für ihre Denunziation geliefert habe – des »Bundes mit den
Höllengeistern« ... Und weiter erzählte der junge Gesell, wie
er nun mit allerlei Kniffen und Pfiffen den Verleger jener
erhabenen Dichtung ausfindig gemacht und sich ein Exemplar des
Werkes oder wenigstens seiner bis dahin erschienenen vierundsiebzig
Hefte verschafft habe – und jedermann im Saal empfand es wie einen
eigenen Triumph, als der kleine Referendar nun in kurzen Worten den
Inhalt des Romans wiedergab und, bebend vor Waidmannslust,
erzählte, wie er endlich an das verhängnisvolle Kapitel gekommen
sei, das die von Fräulein Anna Krölke beschriebene
Schlafzimmerszene vorgeahnt hatte ...

		Der Vorsitzende kündigte an, er werde dieses Kapitel sogleich
zur Vorlesung bringen lassen, und stellte nur noch an die Zeugin
Krölke, die er wieder vorrief, die Frage, ob sie zugeben wolle, daß
der Zeuge Fritze in bezug auf sie und sein gemeinsames Erlebnis mit
ihr die Wahrheit gesprochen habe –? Und, heiße Tränen der Wut und
Beschämung in den Augen, gab Anna Krölke alles zu ... dann
aber [bookmark: page292]schrie sie plötzlich mit kreischender
Heftigkeit in den Saal hinein:

		»Es ist aber doch wahr –! es steht nicht bloß in dem Buch drin
–! genau so hat sie es dann gemacht! genau so! Als ich das
angezeigt hab' – da war das Heft, wo es drin vorkommt, ja überhaupt
noch gar nicht 'raus! erst einen Tag später, da ist es
gekommen!«

		Das Kichern und Raunen im Zuschauerraum, das die kreischende
Erregung der widerwärtigen Person begleitete, riß jäh ab – und
nicht einer im Saale war, der nicht erstarrte in der Stellung, in
der er sich eben befand ... Eine Stille ward, so beklemmend,
so schauerlich, als habe sich da oben hinter dem Richtertisch
plötzlich die fahle Gigantenhand aufgereckt, die mit flammendem
Griffe das: »Mene, mene tekel upharsin« an die Wand schrieb.

		Die grauenhafte Leere der ersten Sekunde verwandelte sich schon
in der zweiten in ein wildes Tohuwabohu der Erregung. Die Köpfe der
Geschworenen flogen zusammen, ein paar der Herren sprangen von
ihren Sitzen – der Staatsanwaltschaftsassessor Neumann stürzte sich
auf sein Aktenfaszikel und blätterte mit fliegenden Fingern suchend
darin hin und her – aus dem Zuschauerraum aber kam ein Laut,
gemischt aus vielen hundert Tönen der Verblüffung, der jählings
aufgepeitschten Neugier – und ein wirres Durcheinander von
halbunterdrückten Ausrufen der Bestürzung, des Versuchs, die
Bedeutung des Moments dem begriffstutzigen Nachbar klarzumachen,
brauste auf ... Zugleich aber klang aus der verstecktesten
Ecke des Zuschauerraums ein jähes, befreites, erlöstes
Aufschluchzen ... [bookmark: page293]das Aufschluchzen einer Frauenstimme ...
und alsbald entstand dort hinten eine Bewegung, als bemühe man sich
um jemanden, dem eine Ohnmacht, ein Krampfanfall zugestoßen
sei ...

		Dort hinten saß Frau Helene Herold ...

		Und in der dritten Sekunde flogen wie mit einem Ruck alle Augen
im Saal zu der Angeklagten hinüber.

		Die saß mit weitaufgerissenen Augen, ihre Kinnlade klappte
herunter, als seien ihr die Schließmuskeln mit scharfem Schnitt
durchtrennt worden ... Das ruhige, edelgeschnittene Gesicht
verzerrte sich plötzlich zu einer Grimasse tierischen
Entsetzens.

		Der Verteidiger aber drunten an seinem Pult sank plötzlich in
sich zusammen, zog in fröstelndem Erschauern die Schultern hoch, so
daß das beherrschte, männlich-gelassene Antlitz in den Falten der
schwarzen Robe fast versank ... Selbst die Beisitzer droben am
Richtertisch waren aufgesprungen. Nur einer bewahrte die eherne,
statuarische Gelassenheit: der Vorsitzende.

		»Zeugin Krölke,« sagte er mit derselben scharfen, klaren Stimme,
mit der er die ganze Verhandlung geleitet hatte, kaum ein ganz
leichtes Vibrieren zitterte durch den erzenen Metallklang hindurch
– »Sie wollen behaupten, wenn ich Sie recht verstehe, Sie hätten
Ihre Denunziation an die Polizeibehörde ... schon erstattet,
bevor jene Nummer des Romans in Ihre Hände gekommen sei – jene
Nummer, in der ein Vorkommnis behandelt wird, das in auffallender
Weise mit dem Inhalt Ihrer Denunziation übereinstimmt –?!«

		Anna Krölke hatte die deutliche Witterung des Moments. Sie war
plötzlich eine ganz andere geworden. [bookmark: page294]Sie richtete sich auf, ihre Stimme, die
früher kreischend sich überschlagen hatte, klang ganz klar und
ruhig, als sie die Frage des Vorsitzenden beantwortete:

		»Jawohl, Herr Präsident, so ist das – und das kann ich
beweisen.«

		Der Vorsitzende wechselte ein paar rasche Worte mit seinen
Beisitzern. Dann sprach er beherrschten Tones weiter:

		»Nun, das ist natürlich eine Behauptung, die eventuell von der
allergrößten Bedeutung für die Würdigung Ihrer Aussage werden
könnte. Ich werde zunächst einmal feststellen, ob aus den Akten
sich irgendetwas zur Beurteilung dieser neuen Behauptung ermitteln
läßt.«

		Er blätterte, von seinen Beisitzern unterstützt, einige
Augenblicke in den Stößen von Akten, die vor ihm lagen, in dem
aufgetürmten Pack der fünfundsiebzig Hefte des »Bundes mit den
Höllengeistern«. Dann richtete er sich auf und sagte:

		»Ich stelle also zunächst folgendes fest: Sie, Anna Krölke,
haben Ihre Anzeige bei der Polizei am Mittwoch,
den 29. Januar erstattet. Zweitens: die einzelnen Hefte
des in Frage kommenden Romanwerks, welche dem Gericht vorliegen,
tragen keinerlei Datum. Es ist also ohne weiteres nicht zu
ermitteln, an welchem Tage das Heft 74, das die nächtliche
Szene enthält, bei deren Übereinstimmung mit der Denunziation der
Zeugin Krölke es natürlich von größter Bedeutung für die Würdigung
ihrer Aussage sein würde, wenn sich nachweisen ließe, daß es vor
der Denunziation unmöglich in die Hände der Zeugin gekommen sein
kann – wann dieses Heft im Buchhandel erschienen ist.« [bookmark: page295]

		Er wandte sich noch einmal mit kurzer Frage an seine Beisitzer
und fuhr dann fort:

		»Das Gericht hält diese Tatsache für so erheblich, daß es
beschließt, zunächst in dieser Richtung hin Erhebungen
festzustellen. Herr Staatsanwalt, ich erwarte Ihre Anträge.«

		Assessor Neumann erhob sich und sagte:

		»Ich werde versuchen, einen der Inhaber der Firma, in deren
Verlag der Roman erschienen ist, telephonisch herbeizuzitieren und
ihn veranlassen, die nötigen Belege für die in Frage kommenden
Tatsachen zur Stelle zu bringen.«

		»Ich stelle fest, daß die Verlagsfirma
Hiersemenger & Pietzschke heißt, und stelle Ihnen
anheim, Herr Staatsanwalt, einen der Herren Inhaber dieser Firma zu
zitieren,« sagte der Vorsitzende. »Um den Gang der Verhandlung
nicht aufzuhalten, werden wir inzwischen –«

		In diesem Augenblick entstand im Zuschauerraum eine Bewegung.
Ein kleiner, etwa fünfzigjähriger Mann in nicht übermäßig sauberem
Gehrock, mit fahlem, asthmatischem Gesicht, das aufgeschwemmte Kinn
über dem weit ausladenden Klappkragen von dünnen Bartfransen
umsäumt, drängte sich an die Brüstung vor und rief:

		»Herr Präsident, Pietzschke ist mein Name, Artur Pietzschke,
Mitinhaber der Firma Hiersemenger und Pietzschke. Wenn Sie mich
vernehmen wollen, ich bin da!«

		Alle Köpfe reckten sich, in den hinteren Reihen der Zuschauer
sprang gar die eine oder andre modisch gewandete Frauengestalt in
der Erregung auf die Bänke, [bookmark: page296]ein Brausen und Branden ging durch den ganzen
Saal, wie die ersten Sturmstöße eines Gewitterorkans.

		»Gerichtsdiener!« befahl der Vorsitzende, »lassen Sie den Herrn
durch die Schranke!«

		»Wenn Sie gestatten, Herr Präsident – hier ist auch mein
Kolporteur, der den Roman in dem betreffenden Viertel von
Charlottenburg, in der Bleibtreustraße und so da rum, verkauft hat
– Mlynkowiak heißt er, Josef Mlynkowiak – soll er gleich
mitkommen?«

		»Er soll mitkommen,« sagte der Vorsitzende, und mit dem fetten,
prustenden Herrn Pietzschke schob sich noch eine andre
Männergestalt in schäbiger, armseliger Kleidung durch den
aufgestauten Wall der seidenraschelnden, federwippenden
Weiblichkeit aus dem vornehmsten Westen. Ein hagerer,
schmalwangiger, jämmerlicher Bursch mit demütigen, verhungerten
Bettleraugen ...

		Der Vorsitzende schickte den Kolporteur zunächst hinaus und
befahl Herrn Pietzschke, an den Zeugentisch zu treten. Mit wenigen
Fragen war die Situation geklärt: Herr Pietzschke konnte sofort
angeben, daß in der laufenden Woche, der letzten Woche des März,
die Nummer zweiundachtzig des »Bundes mit den Höllengeistern« an
die Kolporteure verausgabt worden sei – da dies nun genau die achte
Woche war seit jener Woche, in welcher die kritische Nummer
erschienen war, so folgte mathematisch, daß die Nummer, die in der
Woche des Todes Artur Mengershausens an das Publikum verteilt
worden war, eben die Nummer vierundsiebzig gewesen sein müsse –
welche jene nächtliche Szene enthielt. Das war also Montag,
den 27. Januar gewesen – genau am Todestage Artur [bookmark: page297]Mengershausens
– zwei Tage später, Mittwoch, den 29. Januar hatte die
Krölke ihre Denunziation erstattet ... es bestand also
einstweilen noch gar wohl die Möglichkeit, daß die Krölke schon
am 27. oder 28. Januar, oder gar am Morgen
des 29., also unmittelbar vor Erstattung ihrer Anzeige, in den
Besitz des Heftes vierundsiebzig gelangt sei ...

		An welchem Tage nun der Kolporteur, welcher die Bleibtreustraße
in Behandlung hatte, das Heft vierundsiebzig in dieser Gegend
ausgetragen habe, darüber konnte sein Chef, Herr Pietzschke,
natürlich nichts bekunden – wohl aber wußte er zu melden, daß die
Kolporteure verpflichtet seien, Lieferungsbücher zu führen, in
denen sie genaue Notizen über die Verteilung der ihnen übergebenen
Hefte einzutragen hätten ...

		Noch einmal schwoll die Erregung im ganzen Saale stürmisch
empor, als der Vorsitzende nun den Gerichtsdiener beauftragte, den
Zeugen Mlynkowiak zu rufen. Und dann, als der hagere, jämmerliche
Bursch mit den scheu irrlichterierenden Hungeraugen den Saal
betrat, ward eine Stille, so beklemmend, daß man meinte, die
Hunderte von Herzen der Lauscher in stürmischem Takte pochen zu
hören ...

		Gustav Herold aber hatte die linke Hand über die Augen gelegt,
den Ellenbogen auf das Pult vor ihm gestützt. Er konnte nicht
anders, er mußte Susannes Gesicht sehen – mit verdrehten Augen
schielte er halb links rückwärts durch seine Fingerspitzen zu der
Klientin empor, die hinter ihm, von ihm getrennt durch das dünne
Eisengitter, auf dem Podium der Angeklagten saß. [bookmark: page298]

		Susanne Mengershausen hatte sich wieder völlig in der Gewalt.
Sie saß so gleichgültig und so hoheitsvoll wie zuvor.

		Gustav Herold fühlte, wie das Grausen ihm das Hirn lähmte, an
der Wirbelsäule niederrann, die Fingerspitzen, die Zehen im Frost
erstarren ließ.

		Und an dieses – an dieses Weib war er geschmiedet ...

		Helene ... hilf mir, Helene ...

		Er hatte das erlöste Aufschluchzen seiner Frau deutlich genug
herausgehört aus dem Wirbelsturm des Echos, das der
entscheidungsvolle Augenblick im Zuschauerraum geweckt ...

		Arme, hoffende, glaubende Frau – wenn du ahntest ...

		Ahntest, daß dein Liebster verloren ist – in jedem Falle
verloren ... mit der unseligen Frau dort hinter ihm auf der
Anklagebank ...

		Verloren in jedem Falle ...

		Sie wird überführt werden – verurteilt ... Und ihr
Verteidiger wird ihr Mitschuldiger sein ...

		So etwas – überlebt man nicht ... wenn man ein Mann ist, in
dessen verführter, entgleister Seele noch ein Funken Ehre
glimmt ...

		Der Zeuge Mlynkowiak hatte den Eid geleistet. Scheu und
beklommen, als sei er persönlich verantwortlich für die
verheerenden Wirkungen des druckpapierenen Giftes, das er
gewerbsmäßig unter den geistig Unmündigen verbreitete – so lauschte
er den Darlegungen des Vorsitzenden, der ihm klarmachte, was er von
ihm, dem Zeugen, zu wissen wünsche. [bookmark: page299]

		Ob er sich entsinne oder aus seinen Notizen feststellen könne,
an welchem Tage er das bewußte Heft, das Heft 74, an die
Zeugin Krölke verabfolgt habe?

		Der Kolporteur sann einen Augenblick angestrengt nach. Seine
Augen, die Augen eines verwilderten, armseligen Tieres, huschten
scheu zwischen den strengen, eisig beherrschten Gesichtern der drei
Richter und dem bohrenden des Staatsanwalts hin und her.

		»Hier ist mein Buch ...,« ein schmieriges Heft würgte sich
aus seiner Rocktasche – »da muß es drin stehen – – hier – hier
steht's: Krölke, Elisabeth, bei Geheimrat Mengershausen,
Bleibtreustraße 123 ... dreißigsten
Januar ...«

		In die Totenstille des Lauschens, die bis zu dieser Sekunde über
dem dumpfen Saale gelastet hatte, stürzte da ein tosender Orkan der
höchsten Erregung.

		»Geben Sie her!« sagte der Vorsitzende und nahm – selbst ihm
zitterte die Rechte – das klebrige Büchlein aus der Hand des
Gerichtsdieners. »– Es stimmt, meine Herren ... hier ist die
Eintragung.«

		Und während das Heft erst bei den Gerichtspersonen, dann auf der
Geschworenenbank die Runde machte, reckte der Landgerichtsrat die
Hand, daß Stille werde.

		»Ich stelle also zunächst folgendes fest: Das Gericht war bei
der bisherigen Behandlung der Sache von der Auffassung ausgegangen,
daß die Zeugin Krölke als Abonnentin des Romans ›Im Bunde mit den
Höllengeistern‹ dasjenige Heft dieses – Erzeugnisses, welches eine
der von ihr bekundeten nächtlichen Szene im Hause Mengershausen
sehr ähnliche Schilderung enthielt, gekannt haben müsse, als sie
ihre Anzeige gegen die Angeklagte erstattete. Auf Grund der soeben
[bookmark: page300]getroffenen Feststellung hat es den Anschein,
als ob diese Auffassung nicht mehr aufrecht zu erhalten sei. Haben
die Herren Vertreter der Anklage und der Verteidigung hierzu
Ausführungen zu machen oder Anträge zu stellen?«

		Der Staatsanwaltschaftsassessor Neumann erhielt das Wort.

		»Ich schließe mich der Ansicht des Herrn Vorsitzenden an. Durch
diese Feststellung erscheint die Aussage der Zeugin Krölke
wenigstens insoweit in einem neuen Lichte, als jedenfalls die
Vermutung, sie habe ihre Anregung zu ihrer Denunziation aus
Heft 74 des bewußten Romans entnommen, sich nicht mehr
aufrecht erhalten lassen wird.«

		»Na – was habe ich gesagt?« zeterte die Krölke triumphierend
dazwischen.

		Der Vorsitzende wies sie zur Ruhe und befragte den Verteidiger
noch besonders, ob er Erklärungen abzugeben habe. Rechtsanwalt
Herold verneinte stumm. Etwas verwundert wandte sich der
Vorsitzende nun an den Referendar Fritze. Der stand noch immer am
Zeugentische – aber der Ausdruck strahlender Siegesgewißheit war
längst von seinem Gesichte gewichen und hatte einer tiefen
Beklemmung, einer schamvollen Befangenheit Platz gemacht.

		»Sie sehen, Herr Referendar,« sagte der Vorsitzende nicht ohne
einen leisen Anflug von Ironie, Ihre große Entdeckung hat doch
nicht ganz die Tragweite, die Sie ihr beimessen zu dürfen
glaubten ...«

		Aber Frau Susannes junger Kavalier gab den Kampf nicht ohne
weiteres auf.

		»Das gebe ich zu, Herr Vorsitzender,« sagte er mit [bookmark: page301]neu gesammelter
Festigkeit. »Es war voreilig, wenn ich aus der Tatsache, daß die
Zeugin Krölke den im Erscheinen begriffenen Roman kannte, den
Schluß gezogen habe, sie müsse zur Zeit ihrer Denunziation auch das
entscheidende Kapitel gekannt haben. Immerhin ist auch jetzt noch
soviel erwiesen, daß sie die dem entscheidenden Hefte
vorhergehenden Kapitel gekannt hat. Und in einem dieser Kapitel
wird geschildert, wie der Verführer, unter dessen Einfluß die
Heldin des Romans steht, ihr den Plan, dessen Ausführung das nach
Ihrer Auffassung allein entscheidende Heft 74 enthält, in
allen seinen Einzelheiten anempfiehlt. Die Kapitel hat die Krölke,
als sie die Denunziation losließ, jedenfalls in Händen gehabt und
also aller Vermutung nach auch gekannt. Ich habe den Roman genau
studiert, Herr Vorsitzender!« schloß der kleine Referendar in neu
aufsteigendem Sicherheitsgefühl.

		Der Vorsitzende stutzte – und dann blätterte er schweigend in
den grellbunten Heften.

		»Sie haben Recht, Herr Kollege,« sagte er nach einigen Minuten
tiefster Stille. »Hier ist das Kapitel. Gerichtsschreiber – lesen
Sie es vor.«

		Und unter fieberhaftem Lauschen des Saales verlas der
Protokollführer jenes Kapitel, in welchem der Mann, unter dessen
Bann die Heldin handelt, ihr den genauen Plan ihres Verhaltens
vorzeichnet – ihr Anweisungen gibt, so ins Einzelne gehend, daß die
spätere Ausführung nichts anderes als ihre genaue Befolgung
darstellte.

		»Zeugin Krölke,« sagte der Vorsitzende, »haben Sie dieses
Kapitel gekannt, als Sie Ihre Anzeige erstatteten?« [bookmark: page302]

		Die Zeugin Krölke war wieder ganz klein und armselig
geworden.

		»Ja – das werde ich wohl gekannt haben ...« sagte sie
beklommen. »Aber ich versteh' nicht – was hat denn das eigentlich
mit der Geschichte des Nachts bei Geheimrats zu tun? Die ist doch
nun mal passiert – sie ist passiert, meine Herren! Ich hab's doch
beschworen –!!«

		Ihre Stimme wurde wieder kreischend, grell – ihre roten Strähnen
flogen um ihre fiebernde Stirne wie die Schlangen des
Medusenhauptes.

		Assessor Neumann hatte inzwischen angestrengt nachgedacht. Er
bat um's Wort:

		»Meine Herren – die Übereinstimmung des Falles Mengershausen mit
der Schilderung des Romans ist so verblüffend – so unheimlich – daß
ich um die Frage nicht herumkomme: wäre es denn völlig
ausgeschlossen, daß eine Beziehung zwischen der Romanfabel und dem
Geschehnis, das Ihrer Entscheidung unterliegt – noch auf einem
andern Wege zustande gekommen sein könnte – als auf dem –
Umwege ... über die Zeugin Krölke?!«

		Abermals entstand eine so tiefe Stille im Saale, daß man die
Atemzüge der Lauscher hören konnte.

		»– Ich bitte sich etwas deutlicher ausdrücken zu wollen, Herr
Staatsanwalt.«

		»Wäre es denn so ganz und gar unmöglich,« fragte der Assessor,
»daß – die Angeklagte selber den Roman gekannt hätte? daß sie
selber aus ihm die Anregung zu der Tat entnommen hätte, welche ihr
zur Last gelegt wird?« [bookmark: page303]

		In derselben Sekunde flogen die Köpfe aller Anwesenden ruckartig
vom Staatsanwalt zur Angeklagten hinüber. Die saß ganz regungslos –
nur ihre Augenlider öffneten und schlossen sich ein paarmal
hintereinander. Dann trat auf ihr weißes Gesicht ein verächtlich
ablehnendes Lächeln.

		»Angeklagte, Sie haben die neue Vermutung gehört, die der Herr
Staatsanwalt soeben zur Erörterung gestellt hat. Kennen Sie den
Roman ›Im Bunde mit den Höllengeistern‹?«

		Frau Susanne erhob sich hoheitsvoll. »Muß ich diese Frage
wirklich in vollem Ernst beantworten? Ich habe bis vor wenigen
Wochen keine Ahnung gehabt, daß es etwas wie diese Hefte da – daß
es eine solche Art von Literatur überhaupt gibt.«

		Assessor Neumann war noch nicht zufriedengestellt. Er bat um die
Erlaubnis, persönlich einige Fragen an die Zeugen richten zu
dürfen.

		»Zeuge Pietzschke,« fragte er den Verleger, »wer ist der
Verfasser des Romans?«

		Der kleine Mann stand in Verlegenheit. »Entschuldigen, Herr
Staatsanwalt – das ist sozusagen Geschäftsgeheimnis ... Der
Roman ist anonym erschienen – solche Romane erscheinen vielfach
anonym ... Die Herren Verfasser wollen nicht gerne bekannt
werden.«

		Durch den Zuschauerraum raunte ein kurzes, verständnisvolles
Gelächter.

		»Das kann ich verstehen,« sagte der Staatsanwalt. »Aber an
dieser Stelle werden Sie Ihr Geschäftsgeheimnis wohl oder übel
lüften müssen, Herr Pietzschke. [bookmark: page304]Oder verlangen Sie eine Entscheidung des
Gerichts, ob meine Fragestellung zulässig ist?«

		»O, bitte, keineswegs, Herr Staatsanwalt!« katzbuckelte der
Verleger. »Ja – ich werde wohl herausrücken müssen ... Der
Verfasser ist der bekannte Reise- und Romanschriftsteller Karl
Nathusius.«

		Ein Rauschen durchbrandete den weiten Raum. Nathusius! Er hatte
viel heimliche Leser und Leserinnen unter jenen Angehörigen auch
der Gesellschaft, die sich im Salon so unbedingt, so demonstrativ
hochliterarisch geberdete ... Und das Volk kannte, fraß,
vergötterte ihn ... Also der –!!

		Gustav Herold saß regungslos wie eine Wachsfigur. Ihm war, als
gefrören ihm Seele und Leib zu einem Eisklumpen
zusammen ...

		Wie die Augen einer lauernden, sprungbereiten Katze hatten die
Blicke des Assessors Neumann sich am marmorgelben Antlitz der
Angeklagten festgesogen. Und daß dies beherrschte Gesicht bei der
Nennung des Namens Nathusius eine Sekunde lang in jähem Krampf
zusammengezuckt war – das war ihm nicht entgangen.

		»Angeklagte,« sagte der Assessor langsam und durchdringend, »ich
muß an Sie die Frage richten: kennen Sie den Schriftsteller
Karl Nathusius?«

		Susanne Mengershausen erhob sich wiederum. Aber es war, als
wanke sie leise. Doch ganz unbewegt klang ihre Stimme, als sie
entgegenfragte:

		»Sie meinen: ob ich etwas von seinen Werken kenne? Allerdings –
ich muß gestehen – obgleich ich mich dieses Bekenntnisses ein wenig
schäme – ich habe gelegentlich diesen und jenen seiner Romane
durchgeschmökert – [bookmark: page305]in aller Heimlichkeit – denn meine Bekannten –
oder gar mein Mann – würden mich ob solch einer Geschmacksverirrung
schön angesehen haben –!« Ein leises, kindlich verlegenes Lächeln
spielte um die schmalen Lippen ... »Aber die Sachen waren so
rasend spannend geschrieben – da hat man sich eben mal
vorübergehend einfangen lassen.«

		Das war ganz und gar die Dame von Welt und Geschmack, die da
sprach ... die beschämt eine kleine Entgleisung, einen
Rückfall ihrer ästhetischen Neigungen in eine Sphäre gesteht, der
sie eigentlich längst sich hätte entrückt fühlen müssen ...
Man war eben doch nicht ganz umsonst die Tochter einer
Opernsängerin, nicht wahr? Einer Komödiantin, von der die älteren
Theaterbesucher sich noch erinnerten, daß ihre Stimme sie aus
unbekannten Tiefen ins grelle Rampenlicht gehoben
hatte ...

		»Angeklagte,« sagte Assessor Neumann, »ich möchte noch mehr
wissen. Sie sind viel auf Reisen gewesen, wie mir aus Ihren eignen
Bekundungen bekannt ist ... haben sich in mancherlei
Gesellschaftskreisen bewegt ... Ich muß Sie also fragen: haben
Sie den Schriftsteller Karl Nathusius einmal persönlich
kennengelernt?«

		Susannes Augenlider öffneten und schlossen sich ein paarmal
schnell. Sonst zuckte kein Nerv ihres schmalen Gesichts, ihrer
hoheitsvollen Gestalt.

		»Nein,« sagte sie völlig gelassen.

		Der Assessor fragte mit mühsam verhaltener Spannung weiter: »Und
Sie haben auch nicht etwa irgendwie mit ihm – korrespondiert?«
[bookmark: page306]

		»Nein!« erwiderte die Angeklagte ruhig und bestimmt.

		In dieser Sekunde schrillte vom Zuschauerraume her eine
leidenschaftglühende Frauenstimme durch den Saal:

		» Das lügt sie!!«

		Ein paar hundert Augenpaare fuhren herum –

		Der Rechtsanwalt Gustav Herold aber schrak zusammen, als habe
ein jählings niedersausender Peitschenhieb ihn mitten ins Gesicht
getroffen ...

		Das war die Stimme seiner Frau gewesen.

	
		
		XII.

		Bis zum Tage der Schwurgerichtsverhandlung hatte Frau Helene
sich mit ihren ungelösten Qualen hinschleppen müssen ...
Keinen Lichtstrahl hatte sie mehr erspähen können, der das tiefe
Dunkel, das ihres Mannes unfaßbare seelische Verwandlung
überlagerte, auch nur um ein Geringes erhellt hätte.

		Und nun war sie verdammt, die Zuschauerin der großen
juristischen Haupt- und Staatsaktion zu spielen, die, sie fühlte
es, über die Zukunft ihrer Ehe, über ihr und ihres Gatten ganzes
künftiges Leben entscheiden würde ... Sie hatte sich dem
Kreise ihrer näheren Bekannten ferngehalten und auf der letzten
Sitzreihe zwischen lauter Damen und Herren der Gesellschaft Platz
genommen, die sie größtenteils nur von Namen oder überhaupt nicht
kannte. Ungestört hatte sie so der Verhandlung folgen können, die
sich, ganz der Voraussage ihres Mannes entsprechend, durch Stunden
hingeschleppt hatte, ohne gegen die schöne Angeklagte [bookmark: page307]dort hinterm
Eisengitter irgendwelche ernsthaften Belastungsmomente zu
bringen.

		Ihr Fall schien ja restlos aufgeklärt ... Diese
widerwärtige rothaarige Person, diese Krölke, hatte die ganze
Denunziation – zwar nicht etwa aus den Fingern gesogen – aber
nachempfunden, nacherfunden ... Seitdem das bewußte
Kapitel 74 aus dem »Bund mit den Höllengeistern«
vorgelesen worden war, fiel der letzte Schatten von
Unklarheit ... Nun war's bis in den letzten Winkel aufgehellt,
das übel duftende Seelenleben der Denunziantin: ihr war sogar die
Quelle ihrer Erfindung nachgewiesen ...

		Da war die jähe Wendung gekommen: der wild hinausgeschriene
Protest der Krölke ... und seine unmittelbaren
Folgewirkungen ...

		Nein: also das stimmte nun nicht mehr – mit fast unzweifelhafter
Bestimmtheit hatte die Vernehmung des Verlegers und des Kolporteurs
des Schundromans dies eine aufgehellt: jene »literarische« Vorlage
konnte unmöglich die unmittelbare Quelle gewesen sein ...

		Und Frau Helenes bis zum Zerspringen geladene Brust hatte schon
diese erste Wendung mit einem Aufschluchzen der Entspannung
begrüßt ...

		Aber dann hatte sich's alsbald herausgestellt: die Entlastung,
welche diese Entdeckung für die Zeugin Krölke bedeutete, war doch
nur eine scheinbare gewesen. Es bestand immerhin die Möglichkeit,
daß sie die Vorlage für ihre Beschuldigung in früheren Teilen des
Romans gefunden haben könne, die ihr zur Zeit der Erstattung der
Anzeige unzweifelhaft, ja zugestandenermaßen bekannt gewesen
waren ... [bookmark: page308]

		Aber durch diese Wendung war das scharfsinnige Denken des
Vertreters der Anklagebehörde in eine neue Richtung gelenkt worden
– und jenes Frage- und Antwortspiel hatte sich angesponnen, in
dessen Verlaufe der Assessor plötzlich an den Verleger des Romans
die Zumutung gestellt hatte: den Verfasser zu nennen.

		Und nach etlichem Drehen und Wenden hatte der Schundverschleißer
sich entschließen müssen, mit dem Namen »seines« Autors
herauszurücken:

		Karl Nathusius – –

		Da hatte Frau Helene einen Stich ins Herz gefühlt ... sie
hatte sich gewaltsam bezwingen müssen, um nicht laut
aufzuschreien ...

		Und in derselben Sekunde war es ihrem hellseherischen
Ahnungsvermögen völlig klar gewesen: jetzt – jetzt kam's – die
Erleuchtung – die Erlösung ...

		»Höllengeister« – Gustav – der Detektiv – die Stelle jenes
Briefes, in der von »dem geheimnisvollen Korrespondenten der Frau
Geheimrat Mengershausen« die Rede gewesen war – und nun –
Nathusius ... das wirbelte und brodelte zunächst noch völlig
zusammenhangslos durch das Hirn der fiebernden Zuhörerin, während
sie an ihrem Platze, vorgebeugten Oberleibes, stieren Auges den
Fortgang der tragischen Entwicklung verfolgte.

		Und dann war die verhängnisvolle Frage an die Angeklagte
gekommen: ob sie Karl Nathusius kenne?!

		Und blitzartig schoß da die Erkenntnis durch Helenes Hirn:

		Das ist's! das ist die Lösung – sie hat ihn gekannt ... von
ihm ... von ihm stammt – irgendwie – der teuflische
Plan ... [bookmark: page309]

		Und – Gustav?!!

		Frau Helene hatte nicht Zeit, den Zusammenhang Nathusius –
Susanne – Gustav irgendwie durchzudenken – bebend vor Empörung
mußte sie mit anhören, wie die Angeklagte sich zunächst hinter die
Auffassung verschanzte, als sei sie nur nach der Bekanntschaft mit
des Herrn Nathusius Schriften gefragt ...

		Und schon kam die entscheidende Frage: haben Sie Karl Nathusius
einmal persönlich kennen gelernt?

		Und ohne Wimperzucken verneinte Frau Susanne ...

		Helene wußte, was nun kommen mußte ... Und es
kam ...

		Der Staatsanwalt fragte die Angeklagte, ob sie denn wenigstens
mit Herrn Nathusius ... korrespondiert habe?!

		Und ohne eine Sekunde Zauderns kam abermals das klare, feste
Nein ...

		Da war es aufgeschwollen in Helenes Brust – aller Haß, alle Qual
der entsetzlichen zwei Monate – und derer, die vorausgegangen
waren, seit dieser Dämon da in ihres Herzens Heiligtum
hineingegriffen – das alles hatte sich zusammengeballt, sich
entladen in dem irren Schrei:

		»Das lügt sie –!!«

		*

		Schon in derselben Sekunde, als dies Wort sich aus ihren Tiefen
losgerungen, wußte Helene, daß sie etwas Entsetzliches getan –
etwas nicht wieder Gutzumachendes.

		Sie sah die Angeklagte, sah den Gatten zusammenzucken wie von
rächendem Blitz getroffen ... sah, wie aus der ganzen Weite
des Saales alle Köpfe zu ihr [bookmark: page310]herumfuhren, viele hundert Augenpaare sie
suchten, fanden, aufspießten ... Ihr schwindelte ... ihre
runden Hände krampften sich in das Geländer der vorderen Bank –

		Und schon scholl durch das starre Schweigen, das den Saal
überlagerte, die erzene Stimme des Vorsitzenden:

		»Treten Sie vor – die Dame, die da gerufen hat ...«

		Mit wankenden Knien schickte Helene sich an, dem Geheiß des
Verhandlungsleiters zu folgen. Vor ihren taumelnden Schritten
öffnete sich eine Gasse, quer durch den Zuschauerraum, als wiche
die Menge vor einer Pestkranken zurück.

		Im selben Augenblick erhob sich der Verteidiger. Kalkweißen
Gesichts. Mit bebenden Fingern drückte er das seidenbesetzte
schwarze Barett aufs Haupt und sagte mit geborstener Stimme:

		»Ich ... lege die Verteidigung ... der
Angeklagten ... nieder.«

		Mit äußerster Anspannung stieg Gustav Herold, die Aktenmappe
unterm Arm, die zwei Stufen der niedern Empore herab, auf welcher
der Tisch für die Anwälte aufgebaut war, und schritt auf die
Zeugenbank zu, welche sich an der Brüstung des Zuschauerraums
hinzog. Dabei begegneten seine Schritte dem Vortreten seiner
Frau ... Die Gatten starrten einander an, als hätten sie sich
nie gesehen – seien einander völlig fremd ...

		Frau Helene schleppte sich weiter, dem Zeugentische zu.
Rechtsanwalt Herold aber setzte sich stumm auf die Zeugenbank, nahm
das Barett ab, wischte [bookmark: page311]sich mit einer unbewußten Bewegung die hellen
Tropfen von der Stirn und sah bewegungslos, blicklos gradaus.

		Der Vorsitzende hatte mit den Beisitzern ein paar Worte
gewechselt. Nun setzte auch er das Barett auf und sagte:

		»Nachdem der Rechtsbeistand der Angeklagten die Verteidigung
niedergelegt hat, bleibt dem Gerichte nichts anders übrig, als
wegen Mangels der gesetzlich notwendigen Verteidigung die
Verhandlung bis auf weiteres zu vertagen.«

		Da klang aus dem Zuschauerraum eine energische Stimme:

		»Herr Vorsitzender, ich stelle mich als Offizialverteidiger zur
Verfügung.«

		Das war der Justizrat Bogdanski.

		Der Vorsitzende sah erstaunt zu dem wohlbekannten Anwalt und
Strafsachenspezialisten hinüber.

		»Darf ich noch zu einer persönlichen Bemerkung ums Wort bitten,
Herr Vorsitzender?«

		»Bitte.«

		»Es liegt mir fern,« sagte Herr Bogdanski, »mich irgendwie
aufdrängen zu wollen – das habe ich bekanntlich nicht nötig. Ich
melde mich nur im Interesse aller Beteiligten, vor allem der
Angeklagten selbst. Ich betrachte dies Anerbieten als eine
Gefälligkeit und als Opfer meinerseits und halte es nur aufrecht,
wenn es als solches allseitig anerkannt wird.«

		»Diese Erklärung kann ich im Namen des Gerichts ohne weiteres
abgeben,« sagte der Vorsitzende sehr höflich. »Es ist im Interesse
des Geschäftsganges selbstverständlich höchst erwünscht, wenn der
Zufall, der es einem unserer berufensten Strafverteidiger
ermöglicht, [bookmark: page312]die so unvermutet entstandene Lücke im Verfahren
auszufüllen, allseitig akzeptiert werden könnte.«

		Der Staatsanwalt sagte: »Meinerseits besteht kein Bedenken –
auch die Staatsanwaltschaft begrüßt das Anerbieten des Herrn
Justizrat Bogdanski mit Dank.«

		»Und die Angeklagte?« fragte der Vorsitzende.

		Susanne Mengershausen schaute quer durch die Breite des Saales
zu dem berühmten Strafverteidiger, der zum Kreise der persönlichen
Freunde ihres Hauses gehört hatte, hinüber mit einem Blick, einem
leichten verbindlichen Kopfneigen, als begrüße sie ihn bei einem
ihrer Empfänge.

		»Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Justizrat,« sagte sie
mit Anspannung, doch völlig beherrscht, »daß Sie sich meiner
annehmen wollen – in einem Augenblick, wo ich ganz
unerwarteterweise nicht nur meinen Beschützer verliere, sondern
auch einen plötzlichen Angriff erfahre – dessen Motive ich
allerdings zu verstehen glaube.«

		Und dabei flog ein Blick zu Frau Helene Herold hinüber – ein
Blick voll ironischer Überlegenheit – ein Blick, wie ihn eine Frau
im Wettkampf um den Mann wohl der Besiegten, der gedemütigten
Nebenbuhlerin zuwerfen mochte ...

		Und durch Gustav Herolds dumpf schmerzendes Hirn schoß da der
Gedanke: ist's möglich – soweit hat diese Teufelin sich in der
Gewalt? so kann sie blicken, so harmlos überlegen – in einem
Augenblick, da ihr grauenvolles Geschick schon so gut wie
entschieden ist?!

		Justizrat Bogdanski hatte inzwischen dem Gerichtsdiener den
Schlüssel zu seinem Robenschrank übergeben. Er war aus dem
Zuschauerraum an den Gerichtstisch [bookmark: page313]herangetreten, hatte um einen Augenblick
Pause und um Überlassung der Gerichtsakten gebeten. Nun saß er am
Verteidigertisch, durchblätterte, durchflog mit dem sichren Blick
der Routine das mächtige Aktenbündel.

		Nach wenigen Minuten war der Gerichtsdiener mit Barett und Robe
des Anwalts zurück, und Herr Bogdanski, angetan mit den Abzeichen
seines Berufs, verneigte sich gegen Richter und Geschworene zum
Zeichen seiner Bereitschaft. Mit seiner neuen Klientin hatte er
kein Wort gewechselt.

		Der Vorsitzende, der inzwischen mit Beisitzern und Staatsanwalt
eine kurze Beratung gepflogen hatte, erklärte die Sitzung für
wieder eröffnet und begann:

		»Herr Rechtsanwalt Herold – das Gericht ist der Auffassung, daß
es sich benötigen könnte, Sie als Zeugen in der schwebenden
Strafsache zu vernehmen. Es ersucht Sie also, sich in das
Zeugenzimmer zu begeben.«

		Gustav Herold verneigte sich stumm, totenblassen, doch
beherrschten Angesichts, und verließ den Sitzungssaal.

		»Treten Sie vor!« sagte nun der Vorsitzende zu Helene Herold,
die während der Pause fast regungslos, scheinbar von niemandem
beachtet, doch das Ziel aller Augen und Operngläser, inmitten des
freien Raumes zwischen Richtertisch und Zeugenbank gestanden hatte.
Und mit tief gesenktem Haupte trat die unglückselige Frau an den
Zeugentisch. Auf ihrem offenen Gesichte stand die Erkenntnis
geschrieben: daß es um ihr Glück, um ihr Leben ging.

		»Sie sind die Ehefrau des bisherigen Verteidigers der
Angeklagten, nicht wahr?« begann der Vorsitzende [bookmark: page314]in mildem Tone, irgendwie
gefesselt und gerührt durch den Ausdruck echten Seelenleids,
bebender Angst, überzeugender Wahrhaftigkeit in dem zuckenden
Gesichte der lieblichen blonden Frau. Helene bejahte mit stummem
Kopfneigen und beantwortete dann fast tonlos die weiteren
Personalfragen.

		»Auf Grund Ihrer Äußerung, die Angeklagte spreche nicht die
Wahrheit, hat das Gericht Ihre Vernehmung als Zeugin beschlossen.
Was wissen Sie zur Sache auszusagen?«

		Helene stand in tiefer Verwirrung, wußte nicht, wo beginnen.

		Der Vorsitzende half ihr den Anfang finden. Durch seine Fragen
bekam er stückweise heraus, daß das Ehepaar Herold mit Geheimrat
Mengershausen und seiner Frau in nahem gesellschaftlichen und
befreundeten Verkehr gestanden habe. Dies sei auch der Anlaß
gewesen, der die Angeklagte veranlaßt habe, ihrem, der Zeugin
Ehemanne ihre Verteidigung zu übertragen.

		Es war, als ahne der Vorsitzende gewisse Zusammenhänge, denen er
nachzugehen sich einstweilen nicht für verpflichtet hielt. Er ging
sofort zu dem Zwischenruf der Zeugin über.

		»Frau Herold – ich hatte an die Angeklagte die Frage gerichtet,
ob sie mit dem Schriftsteller Karl Nathusius in Briefwechsel
gestanden habe. Diese Frage hat die Angeklagte verneint. Daraufhin
ertönte aus Ihrem Munde der Ruf: Das ist eine Lüge – oder so
ähnlich – nicht wahr?«

		Die Zeugin bejahte wortlos.

		»Welche Gründe hatten Sie für diesen Ausruf?« [bookmark: page315]

		Helene Herold rang verzweifelt nach Worten. »Ich ...«
stammelte sie – »ich weiß – daß es unwahr ist ... ich weiß –
daß Frau Mengershausen ... doch ... mit diesem
Herrn ... Nathusius ... korrespondiert hat ...«

		»Woher wollen Sie das wissen?«

		»Aus einem Brief ... den ... den mein Mann ...
bekommen hat ... in dem stand es drin ... daß Frau
Mengershausen ... in Wirklichkeit ... doch ... mit
dem Herrn Nathusius –«

		»– in Briefwechsel gestanden hat ... Ja, was war denn das
für ein Brief?«

		Es half alles nichts ... Helene mußte gestehen. Sie
gestand. Unter fieberhafter Erregung des ganzen Saales erzählte sie
stammelnd, mit den Tränen kämpfend, die Geschichte ihres Eingriffs
in die Geheimnisse ihres Mannes. Und als sie ihr Geständnis
beendigt hatte, da atmete sie tief auf, erleichtert, erlöst –
entlastet von einem Wissen, das ihre schlichte, wahrhaftige Seele
zu Boden gedrückt hatte. Was auch kommen mochte – ihr Gewissen war
nun frei geworden.

		»Angeklagte,« sagte der Vorsitzende mit mühsam niedergezwungener
Bewegung, »Sie haben gehört, was die Zeugin ausgesagt hat. Der
Inhaber eines in Berlin domizilierten Detektivbüros will
herausbekommen haben, daß Sie mit dem Schriftsteller Karl Nathusius
in Briefwechsel gestanden haben. Wenigstens hat das in einem Briefe
gestanden, den die Zeugin, deren Aussage wir soeben gehört haben,
gelesen haben will. Ich nehme an, daß die Staatsanwaltschaft
alsbald den Antrag stellen wird, den Inhaber des Detektivbüros –
[bookmark: page316]und wohl
auch diesen Herrn Nathusius als Zeugen zu vernehmen. Ich vermag
nicht zu beurteilen, ob diese Herren irgendetwas auszusagen in der
Lage sein würden, was die gegen Sie erhobene Anklage stützen
könnte. Dazu sind nur Sie allein in der Lage. Aber ich will Ihnen
nicht verhehlen, daß ich den Eindruck habe, als ob denn doch
irgendwelche Beziehung bestehen könnte zwischen dem Manne, der
erwiesenermaßen der Verfasser des Romans ›Bund mit den
Höllengeistern‹ ist – und dem Tode Ihres Mannes ... der sich
nach Angabe der Zeugin Krölke unter Umständen zugetragen haben
soll, die so seltsam übereinstimmen mit den gewissen Kapiteln des
ominösen Romans ... Frau Mengershausen ... haben Sie uns
etwa ein Geständnis zu machen?«

		Die Angeklagte sah dem Richter mit einem eisigen Staunen ins
Gesicht:

		»Herr Vorsitzender,« sagte sie gelassen, »ich verstehe Ihre
Logik nicht ganz. Die – Dame, die soeben vernommen worden ist,
beschuldigt sich selber, irgendwelche Briefe geöffnet zu haben, in
denen irgendwer behauptet haben soll, ich hätte mit diesem – diesem
Romanschriftsteller in Briefwechsel gestanden ... Und
daraufhin soll ich Ihnen ein – Geständnis zu machen haben? Ich
begreife das nicht. Vernehmen Sie als Zeugen, wen Sie wollen – – Es
ist mir natürlich entsetzlich, daß die Entscheidung über meinen
Prozeß durch diesen – mehr wie sonderbaren Zwischenfall noch weiter
hinausgeschoben wird – aber ich habe keine Möglichkeit, diesen
Aufschub zu verhindern.«

		Das Gesicht des Vorsitzenden war eisig offiziell geworden.
[bookmark: page317]

		»Schön. Frau Herold – nehmen Sie auf der Zeugenbank Platz.
Gerichtsdiener – rufen Sie den Rechtsanwalt Herold herein.«

		Nach wenigen Sekunden stand Gustav Herold am Zeugentisch. Er
hatte sich der Abzeichen seines Amtes entledigt, straff
aufgerichtet stand die stattliche Gestalt – auf dem bleichen,
angespannten Gesicht lag fester Entschluß.

		Nach Erledigung der Vorfragen wies der Vorsitzende den Zeugen
darauf hin, daß er nach § 52 Ziffer 2 der
Strafprozeßordnung als bisheriger Verteidiger der Beschuldigten
berechtigt sei, sein Zeugnis zu verweigern in Ansehung desjenigen,
was ihm in dieser Eigenschaft anvertraut sei. Gustav Herold
verneigte sich.

		»Und nun, Herr Rechtsanwalt – nun frage ich Sie zunächst
folgendes: Ist Ihnen irgendetwas darüber bekannt, ob die Angeklagte
mit dem Schriftsteller Karl Nathusius in irgendwelcher Verbindung
gestanden hat?«

		Gustav Herold sah einen Augenblick dem Vorsitzenden groß und
ruhig ins Gesicht. Dann sagte er:

		»Jawohl – darüber bin ich aufs Genauste unterrichtet. Die
Angeklagte hat mit Nathusius Monate hindurch im Briefwechsel
gestanden.«

		In dieser Sekunde flogen zum hundertsten Male die Augen aller
Versammelten zum strengen Profil der Frau im Trauerschleier
hinüber. Die saß bewegungslos wie ein Marmorbild.

		Ein Brausen schwoll auf. Die Zeugen auf der Bank an der Brüstung
des Zuschauerraumes waren aufgesprungen – die Hörermasse dort
hinten wogte empor [bookmark: page318]wie ein sturmgepeitschtes Meer. Fäuste ballten
sich, dumpfe Schreie klangen.

		»Ruhe!!« befahl der Präsident. »Zeuge Herold – woher wissen Sie
das?«

		»Die Beweise befinden sich lückenlos in meinem Geldschrank. Ich
hatte die Korrespondenz der Angeklagten aus deren Schreibtisch mit
Erlaubnis ihrer Mutter an mich genommen, um den Inhalt einer
Revision zu unterziehen. Bei der Durchsicht stieß ich auf den
Briefwechsel mit Nathusius und habe dann diese Schriftstücke
verschlossen, um sie der Kenntnis der Anklagebehörde zu
entziehen.«

		In diesem Augenblick sprang alles, was noch saß im Saale, von
den Stühlen und Bänken empor. Der Gerichtshof, der Staatsanwalt,
die Geschworenen, der Gerichtsschreiber – die seideraschelnden
Damen im Zuschauerraum – alles. Nur eine nicht – die Angeklagte.
Sie saß noch immer bewegungslos, eine Mumie, ein Steinbild.

		Der Vorsitzende war der erste, der die ungeheure Erregung
niederzwang.

		»Sie sind Jurist, Zeuge – Sie wissen genau, wessen Sie sich
bezichtigt haben ... Sie wissen auch, daß Sie berechtigt
gewesen wären, die Auskunft auf jede Frage zu verweigern, die Ihnen
die Gefahr strafrechtlicher Verfolgung zuziehen würde.«

		»Jawohl, Herr Präsident.«

		Der Vorsitzende sah ein paar Sekunden stumm gradeaus, in
angestrengtes Nachsinnen vertieft. Dann wandte er sich abermals an
Frau Mengershausen.

		»Angeklagte, ich muß Sie noch einmal fragen: haben Sie uns noch
immer kein Geständnis zu machen? [bookmark: page319]Sie hören: der Mann, der bisher als
Verteidiger an Ihrer Seite gestanden hat, der hat sich soeben
selber einer Handlungsweise bezichtigt, die ihn dringend verdächtig
macht, Ihnen nach Begehung des Verbrechens, dessen Sie beschuldigt
sind, wissentlich Beistand geleistet zu haben, um Sie der
Bestrafung zu entziehen ... Begünstigung nennt man
das ... es steht Gefängnis bis zu einem Jahre
darauf ...«

		Ein unterdrückter Schmerzenslaut ächzte durch den Saal. Er kam
von Helene Herolds Lippen ... Gustav Herold zuckte zusammen.
Sein Mund verkrampfte sich ... Da starb sein
Lebensglück ...

		Mit tiefem Ernst fuhr der Verhandlungsleiter fort:

		»Angeklagte – wenn Sie wirklich schuldig sein sollten – so haben
Sie jetzt schon ein zweites Menschenschicksal auf dem
Gewissen.«

		Da brach Helene Herold in ein wildes Schluchzen aus.

		»– und wie Sie hören, noch ein drittes ...« sprach der
Vorsitzende weiter. »Wünschen Sie, daß wir auch noch Herrn
Nathusius vernehmen?«

		Und plötzlich fiel von Susanne Mengershausens Gesichte die
starre Maske. Ein Mensch in seiner Qual sank zu einem Häuflein
Erdenjammers zusammen.

		Ein Ruck der tiefsten Erschütterung ging durch den Saal.

		Dieser jähe Zusammenbruch – der war das Geständnis.

		Mit der Milde letzter menschlicher Ergriffenheit in der Stimme
wandte sich der Vorsitzende noch einmal an die Angeklagte.

		»Frau Mengershausen ... ich glaube, keiner der Herren
Geschworenen wird Ihr Schweigen anders denn [bookmark: page320]als ein volles Geständnis
auffassen. Aber ich bitte Sie im Interesse völliger Klarstellung
der Sache – raffen Sie sich auf und zwingen Sie sich die eine Silbe
der Antwort auf meine Frage ab: bekennen Sie sich im Sinne der
Anklage schuldig?«

		Da schoß der Verteidiger in die Höhe:

		»Verzeihung, Herr Präsident – hier muß ich pflichtgemäß ein
meines Erachtens ausschlaggebendes juristisches Bedenken
einschalten. Die Frage, ob die Angeklagte sich im Sinne der Anklage
für schuldig erkläre, halte ich in dieser Form für unzulässig. Die
Angeklagte darf lediglich befragt werden, ob sie geständig ist,
diejenige Tat begangen zu haben, die ihr von der Anklage
vorgeworfen wird. Ob diese Tat – wenn die Angeklagte sie
eingestehen sollte – den Tatbestand desjenigen Paragraphen des
Strafgesetzbuchs erfüllt, unter den die Anklage sie subsumieren
will – das wäre ein Gegenstand der Rechtsausführungen der
Prozeßparteien.«

		»Sie haben recht, Herr Verteidiger,« erwiderte der Vorsitzende
nach einem Augenblick des Nachsinnens. »Ich frage Sie also,
Angeklagte Mengershausen: sind Sie geständig, Ihren verstorbenen
Ehemann in den Zustand des hypnotischen Schlafs versetzt zu haben –
und ihm in diesem Zustande den posthypnotischen Entschluß
suggeriert zu haben, sich selbst nach dem Erwachen durch Erschießen
das Leben zu nehmen?«

		Da hob die zusammengesunkene Frau einen Augenblick das Haupt –
ein grausenhaft verwandeltes Antlitz stierte den Frager an. Das
Antlitz einer Verzweifelnden – einer Verlorenen.

		»Ja.« [bookmark: page321]

		Das war nur mehr ein Hauch – der letzte matte Flügelschlag einer
versinkenden Seele.

		Ein tiefes, dumpfes Schweigen lastete auf der Versammlung.

		Man sah es dem Vorsitzenden an: nur das Bewußtsein eiserner
Pflichterfüllung, die jahrzehntelange Übung lieh ihm die Kraft,
sich zu weiterer Verhandlung zusammenzuraffen.

		»Meine Herren Geschworenen,« sagte er mit heiserer Stimme, »ich
halte den Tatbestand für aufgeklärt. Es ist möglich, es dünkt mich
persönlich sogar wahrscheinlich, daß eine Fortsetzung der
Beweisaufnahme noch manches ergeben würde, was menschlich
betrachtet zugunsten der Angeklagten sprechen würde. Beispielsweise
dies: daß sie die Tat unter dem Einfluß eines andern Menschen –
etwa des mehrfach erwähnten Herrn Nathusius – begangen hätte. Oder
weiter etwa: daß sie die Tat begangen hätte unter dem Zwang einer –
Leidenschaft – einer unüberwindlichen Zuneigung – zu irgendeinem
Manne ... sei es wer es sei. Solche Umstände könnten, wie
gesagt, für die ethische Wertung ihres Falles von Bedeutung sein –
für die juristische sind sie es nicht. Denn der
Paragraph 211 des Strafgesetzbuchs, der die mit
Überlegung vorsätzlich ausgeführte Tötung eines Menschen als Mord
unter Todesstrafe stellt – er kennt keine mildernden Umstände. Für
die uns oder vielmehr Ihnen, meine Herren Geschworenen, obliegende
Entscheidung kommen also diese Umstände nach dem Geständnis der
Angeklagten nicht mehr in Betracht. Ihre Feststellung und Würdigung
bleibt der Krone überlassen, wenn sie – den Fall der Verurteilung
vorausgesetzt – sich schlüssig [bookmark: page322]werden muß, ob sie von ihrem
Begnadigungsrecht Gebrauch machen will. Für das erkennende Gericht
ist mit dem Geständnis der Angeklagten der Fall ausreichend
aufgeklärt. Wünscht einer der Herren Beisitzer oder der Herren
Geschworenen, der Herr Staatsanwalt oder der Herr Verteidiger zu
dieser Auffassung noch Erklärungen abzugeben oder Fragen zu
stellen?«

		Die Richter, Assessor Neumann, Justizrat Bogdanski lüfteten mit
kurzem, verneinendem Kopfschütteln die Baretts. Die Geschworenen
saßen stumm, regungslos.

		»Angeklagte, Sie haben das letzte Wort. Haben Sie uns noch etwas
zu sagen?«

		Susanne Mengershausen saß tief in sich zusammengesunken. Man sah
nur noch die gesenkten schwarzen Scheitel. Mit kaum wahrnehmbarer
Verneinung bewegte sich das sterbensmüde Haupt der Verlorenen.

		»Die Beweisaufnahme ist geschlossen. Ich habe die den Herren
Geschworenen zur Beantwortung vorzulegende Frage in Gemäßheit der
Paragraphen 290 der Strafprozeßordnung
und 211 des Strafgesetzbuches wie folgt entworfen:

		»Ist die Angeklagte schuldig, vorsätzlich einen
Menschen, nämlich den Arzt und Universitätsprofessor Geheimen
Sanitätsrat Doctor medicinae Artur
Mengershausen, getötet und diese Tat mit Überlegung ausgeführt zu
haben?«

		Sind gegen diese Fragestellung von irgendeiner Seite
Einwendungen zu erheben? Da sich kein Widerspruch erhebt, so
erteile ich dem Herrn Vertreter der Königlichen Staatsanwaltschaft
zu seinen Ausführungen und Anträgen das Wort.« [bookmark: page323]

		Assessor Neumann erklärte einleitend, er werde sich kurz fassen.
Die grausige Tragödie, welche der leidenden Menschheit einen
unermüdlichen Fürsorger und Retter entrissen habe, sei durch die
Verhandlung insoweit aufgeklärt worden, als durch das Geständnis
der Angeklagten in Verbindung mit dem Ergebnis der Beweisaufnahme
einwandfrei festgestellt sei, daß die Angeklagte durch Ausübung
ihres hypnotischen Vermögens den Tod ihres Ehemannes herbeigeführt
habe. Angesichts dieses Ergebnisses komme es auf die
Begleitumstände des Falles, auf die Motive der Tat nicht mehr an.
Die Frage, ob die Angeklagte sich bei Begehung der Tat im
Vollbesitz ihrer freien Willensbestimmung befunden habe, sei von
keiner Seite aufgeworfen worden – auch habe der ganze Eindruck der
Persönlichkeit der Angeklagten wohl für alle Prozeßteilnehmer das
Vorhandensein der strafrechtlichen Zurechnungsfähigkeit außer jedem
Zweifel erwiesen. Sonach sei die Schuld der Angeklagten an dem Tod
ihres Ehemannes einwandfrei festgestellt, und es sei seines Amtes,
zu beantragen, daß es den Herren Geschworenen gefallen möge, die
Schuldfrage zu bejahen.

		»Herr Verteidiger – darf ich bitten?«

		Justizrat Bogdanski erhob sich gravitätisch und holte zu einer
Rede aus, deren glänzendes Pathos zu der berufskühlen Nüchternheit
des öffentlichen Anklägers einen wirksamen Gegensatz bildete.

		Auch er erklärte von vornherein, daß er angesichts des
Geständnisses der Angeklagten darauf verzichten müsse, auf die
menschliche Seite der Tat, die zur Urteilsfällung der Herren
Geschworenen stehe, des [bookmark: page324]Näheren einzugehen. Das müsse er den
Feuilletons der Presse überlassen, die es sich zweifellos nicht
entgehen lassen würden, die ihrer Bettachtungsweise entsprechenden
Stimmungsbilder zu liefern. Hier handle es sich nur um ein
juristisches Problem, das von seiten der Anklagebehörde nicht
erkannt, jedenfalls nicht angeschnitten worden sei. Und er müsse
die Herren Geschworenen dringend warnen, sich bei Beurteilung
dieser rein juristischen Frage irgendwie durch die Empfindung
beeinflussen zu lassen, die das grausige Begebnis in jeder
fühlenden Brust auslösen müsse. Er, der Verteidiger, sehe sich
nämlich durch den Tatbestand selber in Verbindung mit der Lage
unserer Gesetzgebung zu einem Anträge gezwungen, der in Anbetracht
des Geständnisses der Angeklagten vielleicht im ersten Augenblick
paradox erscheinen könne: nämlich zu dem Anträge, die Schuldfrage
zu verneinen.

		Und nun entwickelte der berühmte Strafverteidiger vor den
gespannt und gebannt lauschenden zwölf »Männern des Volkes« den
gleichen Gedankengang, mit dem er vor Beginn der Verhandlung die
Verblüffung der schönen und geputzten Lauscherinnen im
Zuschauerraume erregt hatte. Oberster Grundsatz der
Strafrechtspflege sei die alte Regel: » nullum crimen, nulla poena sine lege« – eine
Handlung eines Menschen könne nur dann mit gerichtlicher Strafe
geahndet werden, wenn zur Zeit der Begehung dieser Handlung ein
Strafgesetz in Gültigkeit gewesen sei, das genau diese Tat mit
Strafe bedrohe. Der Fall aber, daß ein Mensch einen andern durch
Ausübung des Vermögens der hypnotischen Beeinflussung zu einem
posthypnotischen Selbstmord bestimme, sei [bookmark: page325]im deutschen
Reichsstrafgesetzbuch nicht vorgesehen – aus dem einfachen Grunde,
weil zur Zeit seiner Abfassung die hypnotischen Tatsachen noch
nicht annähernd in ihrem vollen Umfange bekannt gewesen seien. Das
Strafgesetzbuch bedrohe als Mord die »Tötung« eines Menschen,
sofern sie vorsätzlich und mit Überlegung erfolgt sei. Als Tötung
könne man aber nur bezeichnen die unmittelbare Einwirkung
des Täters auf den Leib oder auf die Seele des Opfers, dergestalt,
daß diese Einwirkung selber den Tod herbeiführe.

		Das Verfahren aber, das die Angeklagte zugestandener – und
erwiesenermaßen eingeschlagen habe, um den Tod ihres Gatten
herbeizuführen – das sei als »Tötung« keinesfalls anzusprechen.
Denn ganz zweifellos stelle die Handlung, welche den Tod des
Geheimrats Mengershausen herbeigeführt habe, sich als Selbstmord
dar – wenn auch als Selbstmord, begangen in einem Zustande der
Willensunfreiheit, den die Angeklagte vorsätzlich und mit
Überlegung herbeigeführt habe.

		Wie gebannt hingen die Blicke der zwölf Männer auf der
Geschworenenbank an den Lippen des Redners. Ihre Gesichter wiesen
den Ausdruck einer dumpfen Verständnislosigkeit, eines mühsamen
Ringens wider diese gleißende Dialektik, der ihr Begriffsvermögen
nicht gewachsen war.

		Aber auch die ganze übrige Versammlung folgte den Ausführungen
des Verteidigers mit hingebender, krampfhaft angespannter
Aufmerksamkeit.

		»Meine Herren Geschworenen,« fuhr der Justizrat fort, »Herr
Mengershausen hat, wie der sachverständige [bookmark: page326]Zeuge Professor Aldringen vor
Ihnen bereits bekundet hat, zu diesem Arzte seines Vertrauens
mehrfach die Absicht geäußert, seinem Leben freiwillig ein Ziel zu
setzen – allerdings nicht mit der Begründung, welche sich in dem
von ihm hinterlassenen und, wie jetzt feststeht, ihm von der
Angeklagten suggerierten Briefe findet: daß er nämlich als
Sachverständiger das Herannahen einer unheilbaren Geisteskrankheit
bei sich selber festgestellt habe und es deshalb vorziehe, Schluß
zu machen. Nein: seinem Arzte gegenüber hat Herr Geheimrat
Mengershausen seine Absicht des Selbstmordes auf die Annahme des
Bestehens rein körperlicher Verfallserscheinungen zurückgeführt.
Immerhin steht soviel fest: der Gedanke, der Plan des Selbstmordes
hat in Mengershausens Seelenleben längst eine Rolle gespielt, ehe
die Angeklagte ihn aufgegriffen hat. Sonst wäre es ihr auch gar
nicht möglich gewesen, ihrem Manne die Ausführung dieses Gedankens
wirksam zu suggerieren. Denn darüber, meine Herren Geschworenen,
sind alle Forscher, welche sich bisher mit dem Problem der
hypnotischen Suggestion beschäftigt haben, vollkommen einig, daß
auch im Zustande der Hypnose das Eigenleben des Hypnotisierten
keineswegs völlig ausgeschaltet ist, daß man also den
Hypnotisierten zu einer Handlung nur dann zwingen kann, wenn diese
Handlung seinem inneren Wesen entspricht – so daß er also auch in
willensfreiem Zustande dieser, gerade dieser Handlung fähig gewesen
sein würde.

		»Daß diese Voraussetzung aber für den toten Mengershausen
zutrifft, ist erwiesen. Er trug sich bereits seit längerem ganz
ernsthaft mit dem Gedanken des Selbstmordes – und zwar, wie der
Sachverständige [bookmark: page327] [bookmark: page329]bekundet hat, auf Grund einer allgemeinen, durch
Überarbeitung hervorgerufenen Gemütsdepression.

		»Dieser bereits bestehenden Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit,
daß Mengershausen sich eines Tages aus eigener Entschließung das
Leben nehmen würde, hat nun die Angeklagte ein wenig
nachgeholfen ... Ihr Mann selber hatte sich
vertrauensvoll einem Verfahren seitens seiner Frau unterworfen, das
Herr Professor Aldringen Ihnen in seinem Gutachten als ›hypnotische
Erziehung‹ bezeichnet hat. So war er nach jeder Richtung hin
vorbereitet für die hypnotische Beeinflussung, der er dann erlegen
ist. Es liegt also eine Handlungsweise vor, welche stark an das
angrenzt, was unser Strafgesetzbuch als Anstiftung
bezeichnet. Als Anstifter wird nämlich bestraft, wer einen andern
zu einer von ihm begangenen strafbaren Handlung durch Geschenke
oder Versprechen, durch Mißbrauch des Ansehens oder der Gewalt,
durch absichtliche Herbeiführung oder Beförderung eines Irrtums
oder durch andere Mittel vorsätzlich bestimmt hat.

		»Anstiften zu einem Verbrechen kann man auch jemanden, dem
dieses Verbrechen selber nicht angerechnet werden kann – also zum
Beispiel ein Kind unter zwölf Jahren, einen sinnlos Betrunkenen,
einen Geisteskranken. Hätte also Frau Mengershausen ihren Gatten im
Wege der hypnotischen Suggestion veranlaßt, statt sich selber einen
anderen zu töten, so wäre sie als Anstifterin zum Morde mit dem
Tode zu bestrafen gewesen, während der Täter selber nach
Paragraph 51 des Strafgesetzbuches straflos ausgegangen
wäre, weil er sich bei Begehung der Tötung in einem [bookmark: page330]Zustande von
Bewußtlosigkeit befand, durch welchen seine freie Willensbestimmung
ausgeschlossen war.

		»Nun hat aber die Angeklagte ihren von ihr selber in bewußtlosen
Zustand versetzten Gatten nicht zu einem Morde, sondern zum
Selbstmord angestiftet. Der Selbstmord aber, meine Herren
Geschworenen, ist in Deutschland nicht strafbar.

		»Das ist nach geltendem Rechte die Formel für die Tat der
Angeklagten: sie ist der Anstiftung zum Selbstmord schuldig.
Anstiftung zu einer nicht strafbaren Handlung ist aber selber nicht
strafbar.«

		Auf den Gesichtern der Geschworenen hatte sich der Ausdruck
peinlicher Begriffsverwirrung noch immer mehr verschärft. Die
Richter saßen regungslos, mit undurchdringlichen Amtsgesichtern.
Der Staatsanwalt machte eifrig Notizen. Das Publikum lauschte
andachtsvoll, fasziniert, seelisch vergewaltigt durch die
Begriffsakrobatik eines genialen Jongleurs. Rechtsanwalt Herold saß
auf seinem Zeugenplatz in wirrer Benommenheit. Aus dem wüsten
Grübeln über das eigene Schicksal hat die tollkühne Seiltänzerei
des berühmten Kollegen ihn gewaltsam herausgerissen. Welch ein
Glück für Susanne, schoß es ihm immer wieder durchs glühende Hirn,
daß ich zurückgetreten bin ... Das hätte ich nicht gekonnt –
nie fertig gebracht ...

		Und die Angeklagte selber? Sie saß regungslos, unverändert in
der Stellung ihres Zusammenbruchs – die schwarzen Scheitel tief
geneigt ... den Oberleib vornübergesunken –
unbeteiligt ... erledigt.

		»Meine Herren Geschworenen!« fuhr Bogdanski siegessicher fort,
»ich gebe ohne weiteres zu, daß diese [bookmark: page331]Ausführung, die juristisch
absolut unanfechtbar ist, Ihr sittliches Empfinden ebensowenig
befriedigen kann wie das meine. Aber Sie sind hier nicht bestellt,
der göttlichen Weltordnung zum Siege zu verhelfen – Ihre Aufgabe
ist es, auf die Ihrer Entscheidung unterstellte Tat das bestehende
Recht anzuwenden. Ich selber wäre der Erste, bei der demnächst
bevorstehenden Revision unseres so ungemein reformbedürftigen
Strafgesetzbuches, die Aufnahme eines Paragraphen zu befürworten,
welcher mit Todesstrafe wegen Mordes denjenigen bedroht, der einen
Menschen, über den er die Macht der hypnotischen und
posthypnotischen Suggestion erlangt hat, unter Ausnutzung dieser
Macht zum Selbstmorde veranlaßt – oder zwingt, wie Sie es nun
nennen mögen.

		»Heute – existiert eine solche Strafbestimmung nicht. Heute läßt
sich die Tat der Angeklagten nicht anders beurteilen denn als
straflose Anstiftung zum straflosen Selbstmord.

		»Und darum, meine Herren Geschworenen, verlange ich von Ihnen,
daß Sie sich durch die menschlichen Empfindungen, die der Fall
Mengershausen in Ihnen wie in uns allen ausgelöst haben muß – nach
dem Geständnis der Angeklagten stehe ich nicht an, sie als Gefühle
des Abscheus, des Ekels, des Grauens zu bezeichnen – daß Sie sich
durch diese selbstverständlichen Empfindungen nicht zu einem Spruch
hinreißen lassen werden, der vor dem Urteil des Gerichtshofes nicht
bestehen könnte, und demgegenüber ich an die Ihnen zweifellos
bekannte Ermächtigung des Gerichts appellieren müßte, dem der
berühmte Paragraph 317 der Strafprozeßordnung das Recht
verleiht, [bookmark: page332]nein, die Pflicht auferlegt, einen Spruch der
Geschworenen, der in der Hauptsache einen Rechtsirrtum der
Geschworenen zum Nachteile des Angeklagten darstellt, dadurch
aufzuheben, daß das Gericht die Sache zu erneuter Verhandlung und
Entscheidung vor das Schwurgericht der nächsten Sitzungsperiode
verweist.

		»Meine Herren Geschworenen, ich bin zu Ende. Noch einmal: Sie
haben Recht zu sprechen, nicht dem Urteil Gottes des Allmächtigen
vorzugreifen, vor dessen Richterstuhle dereinst die Tat der Susanne
Mengershausen ihre Sühne erfahren wird. Ich beantrage wiederholt,
daß es Ihnen gefallen möge, die Schuldfrage zu verneinen.«

		Im Augenblick, als Herr Bogdanski sich gesetzt hatte, brandete
die ungeheure Erregung des Saales in einem orkangleichen Brausen
empor. Der Vorsitzende reckte die Rechte – der Sturm wollte sich
nicht legen. Da schwang er heftig die Klingel ... allmählich
verebbte die hohe Woge der Gefühle.

		»Herr Staatsanwalt?«

		Der bebrillte Assessor stand unter dem Drucke der Erkenntnis,
daß all sein juristischer Scharfsinn, seine genaue Akten- und
Gesetzeskenntnis gegenüber der Wortgewalt des Verteidigers einen
schweren Stand haben würde. Er versuchte den Nachweis, daß der
Ausdruck »Tötung eines Menschen« vom Gesetzgeber absichtlich so
allgemein gefaßt sei, damit er alle nur irgend erdenklichen Fälle
umfasse, in denen es einem Menschen gelinge, den Tod eines andern
Menschen durch eine lückenlose Reihe von Ursachen und Wirkungen
herbeizuführen. Ein solcher Fall liege aber hier vor. Alles, was
die Verteidigung angeführt habe, um diesen [bookmark: page333]klaren Tatbestand zu trüben und
zu verwirren, reiche nicht aus, um die natürliche Logik der
vorliegenden Tatsachen zu entkräften, nach welcher die Handlung der
Angeklagten sich als eine zielbewußte und zweckmäßige Reihe von
Maßnahmen kennzeichne, die in ununterbrochener Geschlossenheit das
Ziel, den Tod des Geheimrats Mengershausen herbeizuführen,
vorsätzlich und mit Überlegung angestrebt und auch herbeigeführt
habe. Das aber sei eben Tötung – und wenn das angewandte Mittel der
Heranziehung des eigenen körperlichen und seelischen Apparats des
Getöteten zur Herbeiführung seines Todes neu und unerhört sei, so
beweise das nichts gegen den Schluß, daß dieses neue Mittel sich
als vollkommen zweckmäßig und geeignet zur Herbeiführung des
angestrebten Todeserfolges erwiesen habe.

		Der Ankläger verfehlte nicht, an das Gewissen der Geschworenen
zu appellieren – gab ihnen zu bedenken, welch fürchterlicher
Präzedenzfall geschaffen werden würde durch einen Freispruch.
Dieser werde gleichbedeutend sein mit einem Freibrief für ähnliche
Verbrechen – die würden dann das Gewissen der heute amtierenden
Volksrichter mit unsühnbarer Schuld belasten.

		Es sei sein Grundsatz, die Verteidigung nach Möglichkeit niemals
persönlich anzugreifen. In diesem Falle müsse er von dieser Maxime
abweichen ... Er bedauere es aussprechen zu müssen, daß er in
den Darlegungen des Herrn Verteidigers nicht das Bestreben erkennen
könne, dem Ethos des Rechts zum Siege zu verhelfen – daß er sich
vielmehr die Stellungnahme der Verteidigung nur aus dem Bestreben
erklären könne, in einem sensationellen Fall, [bookmark: page334]auf den die Augen Berlins,
Deutschlands, der wissenschaftlichen Welt gerichtet seien, um jeden
Preis einen Erfolg zu erzielen – auch um den Preis einer
Irreführung, einer Vergewaltigung der Rechtsprechung wie des
Rechtsgefühls.

		– Alle Blicke flogen zum Verteidiger hinüber bei diesem unerhört
scharfen Angriff auf die Berufsehre des Anwalts. Aber Justizrat
Bogdanski saß völlig gelassen, abgehärtet durch die Erfahrungen
eines dreißigjährigen forensischen Kämpferdaseins. Nur um seine
Mundwinkel zuckte es leise ironisch: Na, warte nur, Assessorchen
–!

		Der junge Vertreter der Anklagebehörde redete sich in immer
hitzigeres Feuer. Vor einer mit Berufsrichtern besetzten Kammer,
meinte er, würde der Verteidiger eine derartig rabulistische
Beweisführung schwerlich gewagt haben. Das Volksgericht scheine den
Herren Verteidigern als geeignetes Versuchsfeld für advokatorische
Kniffe und Winkelzüge dienen zu müssen ...

		Nun wurde es sogar dem Vorsitzenden zuviel.

		»Ich ersuche den Herrn Vertreter der Königlichen
Staatsanwaltschaft,« sagte er nicht ohne Schärfe, »sich in seinen
Angriffen gegen die Verteidigung zu mäßigen.«

		Es war offensichtlich: Herr Neumann hatte sich durch seine
letzten Ausführungen bei den Laienrichtern gradezu geschadet. Die
Geschworenen waren unruhig geworden, steckten die Köpfe zusammen.
Der Assessor nahm das wahr. Er bat um Entschuldigung, wenn sein
empörtes Rechtsgefühl ihn hingerissen habe. Es sei nur das starke
Bewußtsein seiner unbedingten Ehrerbietung [bookmark: page335]vor der Einrichtung des
Geschworenengerichtes, das ihn gezwungen habe, sich schützend vor
dies Palladium unserer Rechtspflege zu stellen ...

		Es war zu spät. Die Stimmung der Männer des Volkes, die im
Anfang den Ausführungen des Staatsanwalts ein williges Ohr geliehen
zu haben schienen, war offenbar jählings umgeschlagen. Es war wohl
ein taktischer Fehler gewesen, die Geschworenen an die
Mangelhaftigkeit ihres richterlichen Urteilsvermögens zu
erinnern ...

		Herr Bogdanski hatte leichtes Spiel. Mit ein paar witzigen
Wendungen tat er den Assessor ab, der sich in die Rolle eines
Zionswächters des Volksgerichts hineinplädiert habe – eine
Vorkämpferschaft, welche von dem klaren Empfinden der Herren
Geschworenen, dem Bewußtsein der Gesundheit ihres natürlichen
Rechtsgefühls zweifellos mit Entrüstung abgelehnt werden würde. Er
selber, der Verteidiger, wisse aus langjähriger Praxis, daß den
Laienrichtern durchaus die Fähigkeit innewohne, auch einmal eine
juristisch verwickelte Darlegung zu verfolgen und zu
würdigen ... Er stehe ja nicht vor einem französischen
Assisenhofe, der sich bekanntlich durch advokatorische
Fechterkunststücke leicht bestimmen lasse, das Gefühl über die
Anwendung des geltenden Rechts triumphieren zu lassen.

		»Meine Herren Geschworenen – ich spreche zu einem
deutschen Schwurgericht. Der Deutsche ist der Mann des
gründlichen Denkens – wissenschaftlich exakte, vom Gefühlsmäßigen
unbeeinflußte Gesetzesanwendung war immer der Stolz deutscher
Rechtspflege. Sie werden diesen Stolz nicht beschämen durch eine
Entscheidung, die zwar Ihrem Gefühl eine billige Befriedigung
[bookmark: page336]verschaffen
möchte, Ihrer juristischen Denkfähigkeit aber ein beklagenswertes
Zeugnis ausstellen und dazu beitragen müßte, der in gewissen
juristischen und politischen Kreisen marktgängigen Verachtung des
Geschworeneninstituts neue Nahrung zu geben. Meine Herren
Geschworenen – pfuschen Sie nicht dem höchsten Richter da droben
ins Handwerk – sprechen Sie Recht!«

		Der Vorsitzende bedeckte sein Haupt und nahm nun selber zur
vorgeschriebenen Rechtsbelehrung das Wort. Er tat es mit derselben
ruhigen Objektivität, mit der er die ganze Verhandlung geleitet
hatte. Er pflichtete den Ausführungen der Anklage bei, wonach das
Wort »Tötung« eine sehr weite Auslegung gestatte. Jede Vorkehrung
falle unter diesen Begriff, welche sich durch den Erfolg als
zweckmäßig erweise, den Tod eines Menschen, dem überlegten Vorsatz
des Täters entsprechend, herbeizuführen. Auf der andern Seite sei
nicht zu verkennen, daß der Tatbestand an sich das Phänomen des
Selbstmordes, nicht des Mordes im gewöhnlichen Sprachsinne,
darstelle. Die Anstiftung eines willensfreien Menschen zum
Selbstmorde sei selbstverständlich denkbar. Im vorliegenden Falle
sei aber ein willensunfreier, ein seiner Willensfreiheit durch den
Anstifter selber zu eben diesem Zwecke beraubter Mensch zum
Selbstmord angestiftet worden. Ob eine solche Handlung als Tötung
im Sinne des Mordparagraphen aufzufassen sei, das sei eine Frage,
über die schon wegen der absoluten Neuheit des Falles die Meinungen
geteilt sein könnten. Er, der Vorsitzende, halte sich nicht für
befugt, in der Frage dieser Auffassung den Geschworenen Winke oder
gar Ratschläge zu erteilen. [bookmark: page337]Diese Frage sei eben der Gegenstand des Spruchs
der Herren Geschworenen, die nur ihrem Gewissen verantwortlich
seien. –

		Nunmehr übergab der Vorsitzende den Geschworenen die von ihm
unterzeichnete Frage und ersuchte die Herren, sich in das
Beratungszimmer zurückzuziehen. Er beauftragte den
Sicherheitsbeamten, die Angeklagte abzuführen.

		Als Susanne Mengershausen die Stufen hinabstieg, die von der
Schranke niederwärts führten, da taumelte sie. Der Schutzmann
sprang zu, bot ihr den Arm ... bewußtlos griff sie zu und
wankte, gestützt von dem behelmten Beamten, aus dem Saal.

		Inmitten einer ungeheuren Erregung, welche die Zeugen diesseits,
die Zuschauer jenseits der Schranke zu leidenschaftlich redenden
Gruppen zusammenballte, trat Helene Herold an ihren Mann heran, der
teilnahmslos vor sich hinstierend auf der Zeugenbank saß:

		»Gustav – ich muß dich sprechen – wo könnten wir allein –«

		Müde, apathisch erhob sich der Rechtsanwalt.

		»Im Anwaltszimmer, denke ich ... da wird's leer
sein ... es ist fast Mitternacht ...«

		Wortlos schritt das unglückliche Paar die hallenden, nur noch
durch wenige Glühbirnen matt erhellten Korridore entlang. Und dann
standen die zwei Menschen in dem kahlen Raum, dessen Wände die
zahllosen kleinen Schränke säumten, in denen die Anwälte ihre
Amtstracht verwahrten. Gustav sank auf einen Stuhl an dem langen
Tische, der die Mitte [bookmark: page338]des Gelasses einnahm, stemmte die Ellenbogen auf
und barg das Gesicht in den Fäusten.

		»Was wird werden, Gustav?« Helene war an den Gatten
herangetreten und hatte ihre zitternden Hände auf seine schlaffen
Schultern gelegt.

		»Ich weiß es nicht.«

		»Wird sie – verurteilt werden?«

		Gustav zuckte matt die Schultern.

		»Und – du? wir beide?«

		»Ich? ich bin verloren. Das ist doch wohl klar.«

		»Gustav – und ich – ich habe dich – – o mein Gott, mein
Gott ...«

		»Nein, Kind«, sagte der Anwalt und schaute zum
tränenüberströmten Gesichte der Frau empor, »du nicht ... Mir
wird mein Recht. Und du – du warst nur das ...
Werkzeug ... einer ... Lassen wir das. Ich ... beuge
mich.«

		»Du ... willst den Weg gehen – den Mengershausen – – Gustav
–!!«

		Aufschreiend warf Helene sich über ihren Gatten, als müsse sie
ihn mit ihrem Leibe decken gegen das Schicksal.

		»Nein, Helene – jedenfalls für's erste noch nicht. Erst soll dem
– Rechte – sein Lauf werden.«

		»Dem Recht? so könnte man dich –«

		»Wenn – sie – verurteilt wird – so bin ich – ihr
Mitschuldiger ... oder richtiger ihr ... Begünstiger, wie
das Gesetz es nennt ... Es steht Gefängnis darauf – Gefängnis
bis zu einem Jahre – du hast's ja schon gehört. Denkst du, daß ich
das überlebe?!« [bookmark: page339]

		Da klang hinter ihm eine ruhige, behaglich ironische Stimme:

		»Sie irren, Herr Kollege.«

		Die zwei fuhren herum. Justizrat Bogdanski stand hinter
ihnen.

		»Tja, sehen Sie, Kollege – das kommt davon, wenn ihr
Ziviljuristen uns Kriminalisten ins Handwerk pfuschen wollt. Keine
Ahnung habt ihr ... Erstens wird die schöne Sünderin überhaupt
nicht verurteilt ... ich habe sie, ohne Ruhm zu melden,
herausgehauen – was Sie, mein guter Herold, schwerlich fertig
gebracht hätten ... Und wenn sie verurteilt würde – Ihnen
könnte trotzdem niemand etwas tun.«

		»Ach, Herr Justizrat – wenn Sie recht hätten –« stammelte Frau
Helene schluchzend.

		»Ich habe immer recht, kleine Frau ... wenigstens auf
meinem Spezialgebiet ... vom Aktienrecht verstehe ich
womöglich noch weniger als Ihr Gatte vom
Reichsstrafgesetzbuch ... Ich will Ihrer Schwachheit
aufhelfen, Kollege. Als Sie Frau Susannes Korrespondenz an sich
nahmen, um den Inhalt zu prüfen, konnten Sie von dem Briefwechsel
mit Nathusius noch nichts ahnen, hatten also auch nicht die
Absicht, diese oder andere Schriftstücke der Anklagebehörde zu
entziehen. Diese Handlung war nicht ›wissentlich‹ im Sinne des
Paragraphen 257 des Strafgesetzbuches und also nicht
strafbar. Nachdem Sie aber diesen teuflischen Briefwechsel entdeckt
hatten, bestand für Sie keine Rechtspflicht, das
Belastungsmaterial, das sich in Ihrem Besitz befand, aus freien
Stücken der Staatsanwaltschaft anzubieten. Dazu ist niemand
verpflichtet, eine Anzeigepflicht besteht nach
Paragraph 139  [bookmark: page340]des Strafgesetzbuches nur bei Kenntnis vom
Vorhaben des Mordes – nicht aber nach begangener Tat. Also haben
Sie überhaupt keine Begünstigung begangen. Äußersten Falles stelle
ich mich mit besonderem Vergnügen als Verteidiger zur Verfügung –
heute schon zum zweiten Male ...«

		»Herr Justizrat – Sie sind unser Retter!« jubelte Helene – und
ehe der alte Herr es wehren konnte, hatte sie ihren tränenfeuchten
Mund auf seine ausdrucksvolle Rechte gedrückt.

		»Gnädige Frau – sind Sie des Teufels?« knurrte der berühmte
Mann. »Verzeihung – aber für Handküsse habe ich lebenslang keine
Verwendung gehabt –«

		»O, dann – dann so!« und schon hatte Frau Helene ihre Arme um
die seidenbesetzte Robe des Justizrats geworfen und ihn herzhaft
auf den Mund geküßt.

		»Hm ... das ... das ist was andres ...«
schmunzelte der alte Genießer.

		»Herr Justizrat, auch ich danke Ihnen,« sagte Gustav Herold und
streckte dem Kollegen die Rechte hin. »Ich glaube. Sie haben
recht ... Aber was hilft das mir? Erledigt bin ich
trotzdem ... Den Spruch der Anwaltskammer werde ich nicht erst
abwarten.«

		»Das täte ich an Ihrer Stelle, offen gestanden, auch nicht,
Kollege,« sagte Bogdanski mit plötzlichem Ernst. »Das Vertrauen,
das unser Beruf erfordert, haben Sie verwirkt. Sie müssen
freiwillig die Konsequenzen ziehen ... das sichert Ihnen die
bürgerliche Achtung, auf der sich ein neues Leben aufbauen läßt.
[bookmark: page341]Aber
totschießen is nich – Ihre Frau heißt Helene und nicht
Susanne.«

		Der Gerichtsdiener trat ein:

		»Herr Justizrat – sie sind wieder da – die
Jeschworenen ...«

		Wenige Minuten später verlas der Obmann der Geschworenen die
Frage und den Urteilsspruch:

		»Ist die Angeklagte schuldig, vorsätzlich einen
Menschen, nämlich den Arzt und Universitätsprofessor Geheimen
Sanitätsrat Doctor medicinae Artur
Mengershausen, getötet und diese Tat mit Überlegung ausgeführt zu
haben?

		– – Nein.«

		*

		Am folgenden Tage verkündeten die Blätter der Reichshauptstadt,
daß Frau Susanne Mengershausen sich in ihrer Wohnung durch Öffnen
der Pulsadern das Leben genommen habe.

	